
Dreyßigstes Kapitel.

Krieg wegen derpvlinschcnTbron so tgl.

Erster Abschnitt-
Ende der Geschichte Peters des Großen. Trauri¬

ges Schicksal seines Sohnes Alexjei. Kurze
Regierung der Kaiserin Katharine l, und des
Kaisers Peters N. Der mächtige Mcnschikow
wird endlich gestürzt. Anna besteigt den Kai,
serthrvn, und Biron, ihr Liebling, regiert.

-^ln diesem Streite, und an dem daraus

erfolgenden Kriege, nahmen wieder mehrere

von den europäischen Machten Antheil. Auf

der einen Seite standen Oestreich und Ruß¬

land ; auf der andern Frankreich, Spanien

und Savoyen. Die Seemächte England und
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Holland wußte der schlaue Fleury entfernt zu
halten, und der Erfolg zeigte in die Augen
fallend, daß Oestreich, ohne den Beystand
derselben, der Macht seiner Feinde nicht ge-
wachsen war. Nußland konnte es gegen fei¬
ne Feinde im westlichen Europa nicht kraft¬
voll genug unterstützen. Peter der zn seiner
jetzigen Macht den Grund legte, hatte das
traurige Gefühl, das Wohlthätige seiner
Anordnungen und Neuerungen von seinem
eignen Sohne verkannt und gemißbilligtzu
sehen.

Alexjei, sein ältester Sohn von der er¬
sten Gemahlin Eudoxia, war, als seine
Mutter den zaarischcn Pallast gegen das
Kloster vertauschen mußte, erst acht Jahre
alt. Sein Vater ließ ihn, unter Weibern
und Pfaffen, ohne feine Bildung aufwachsen,
und wenn er auch seit dem zehnten Jahre
bessere, und zwar ausländische Lehrer bekam,
die unter Mcnschikows Leitung standen, so
waren diese Lehrer doch immer Pedanten,
die demselben in Dingen, die für einen Prin¬
zen gar nicht passen, in der Kirchen - und
Ketzergcschichte, Unterricht gaben. Menschi,

kow.



kow, der die Aufsicht über seinen Unterricht
fübrle, konnte ja selbst nicht lesen. Der
beste Lehrer wurde fortgeschickt. Man be¬
handelte den Prinzen mit auffallender Härte.
Er mußte verschiedenen Feldzügcn als Ge¬
meiner beywohnen. Peters Abneigung gegen
seinen Sohn, der ihm zu wenig Talente
hatte, erregte in ihm den Wunsch, daß seine
zweite Gemahlin Katharine ihn mit.einem
dem Vater ähnlicher»Abkömmling beschenken
möchte. Eben diese zweyte Heyrach aber
gab dem Prinzen Alcxjei zu unwilligen Aeuße¬
rungen die Veranlassung, die dem Vater nicht
verborgen blieben. Die Geistlichkeit, die
mit Peters Einschränkung ihrer Macht nicht
zufrieden war, brachte ihn gegen die Anord¬
nungen seines Vaters immer mehr auf, und
er schmeichelte ihr schon mit der Hoffnung,
daß er dareinst als Regent das Alte wieder
herstellen würde. Sein Vater ernannte ihn
während des Türkenkricges (1710) zum
Reichsvcrwcser; aber der Sohn drang in
den Geist seiner Regierung so wenig ein,
baß Peter schon damahls den Entschluß faßte
ihn vom Throne zu entfernen. Indessen
hoffte er doch noch, daß eine Vermählung

ihn
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ihn vielleicht auf den rechten Weg bringen
würde. Er wählte für ihn (171z) eine jün¬
gere Schwester der Gemahlin Karls VI,
aus dem Hause Braunschwcig - Wolfcnbüttel,
eine Prinzessin, welche die schönsten Eigen¬
schaften des Geistes und Herzens vereinigte.

Doch Alcxjei wurde weder durch seine
liebenswürdigeGemahlin, noch durch seinen
einjährigen Aufenthalt zu Braunschweig, zu
bessern, dem Vater willkommncrn Gesinnungen
umgestimmt; vielmehr behandelte er seine
Gemahlin, die Mutter einer Prinzessin Na-
talie, und eines Prinzen Peter, sehr un¬
freundlich. Er opferte die Liebe für sie dem
Umgänge mit der Euphrosyne, einer finni¬
schen Leibeigenen,auf. Doch seine Gemah¬
lin überlebte die Gcburth ihres Prinzen
(1714 Nov.) nur wenige Tage. Aber auch
Peters zweyte Gemahlin Katharine gcbahr
dem Peter damahls einen Sohn. Um so
mehr reifte nun bey dem Vater der Entschluß,
den Alcxjci von der Thronfolgeauszuschließen.
Schon die ausserordentlichen Freudenfeste, die
der Vater wegen der Geburth des SohncS'
der Katharine anstellte, brachten im Alezjci
die innigste Kränkung hervor; aber noch mehr

erschüt-



2zr

erschütterte ihn eine schriftliche Warnung,
die er nun von seinem Vater erhielt. „Lie-
ber" sagte er ihm in diesem vortrefflich ab¬
gefaßten Aufsatze „lieber will ich mein Reich
einem würdigen Fremden, als meinem eignen
unwürdigen Sohne, überlassen. „Wenn"
sagte der ganz niedergeschlagene Alcrjci „Ew.
Maj. mich, wegen einer Unfähigkeit, der
Krone berauben wollen, so geschehe Ihr
Wille; ja, ich bitte inständig darum — nur
sichern Sie mir auf meine künftige Lebenszeit
einen geringen Unterhalt zu." Der Vater,
damit noch nicht zufrieden, verlangte, er
sollte in ein Kloster wandern. Alcxjei er¬
klärte sich hierzu bereit. Als Peter einige
Tage hernach eine Reise nach Deutschland
antrat, gab er ihm bis zu seiner Rückkehr
Bedenkzeit. Aber es verstrichen sechs Mo¬
nathe, ohne daß der Prinz seine Gesinnungen
änderte. Nachrichten, die Peter von ihm
erhielt, machten ihm sein Benehmen immer
«erdächtiger. Er schrieb ihm daher, von
Kopenhagen aus, er sollte entweder in Zeit
von acht Tagen, zu ihm kommen, und dem
Feldzuge gegen Schweden beywohnen, oder

sich
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sich sogleich in ein Kloster begeben. Alexjei

ergriff nun die Flucht.

Derjenige, der den Prinzen in der Aus¬

führung seines Planes leitete, war der Ad-

»niralitatsrath Kikin, der, am Hofe der Eu<

doxia erzogen, über die harte Behandlung,

die sie erfuhr, und über Peters Neuerungen,

so unzufrieden war, daß er die Ermordung

desselben für ein verdienstliches Werk hielt.

Sei» Anschlag, diesen Mord zu begehen,

wißlang. Peter verzieh ihm nicht nur; er

beförderte ihn sogar. Nun machte sich Kikin

einiger großen Veruntreuungen so sehr schul¬

dig, daß er zu seiner Bestrafung nach Sibi¬

rien geschickt wurde. Der großmüthige Zaar

rief ihn bald zurück; dennoch regte sich, als

er von des Prinzen Ausschließung vom Throne

hörte, sein Haß gegen den Vater von neuem.

Als eine Gelegenheit zur Flucht, auf die

sein Rath den Prinzen leitete, benutzte man

die Reise nach Kopenhagen. Der Prinz und

Kikin giengen nach Wien. Karl VI wurde

durch seine Ankunft in große Verlegenheit

versetzt. Er ließ den Prinzen nach dem

Schlosse Ehrenberg in Tyrol bringen. Alles

ge-



2ZZ

geschah so heimlich, daß eS dem russischen
Residenten zu Wien verborgen blieb. Doch
Peter erfuhr es bald. Er schickte, von Am¬
sterdam aus, einen Hauptmann seiner Garde
nach Wien, durch den er, als Souverain, als
Vater, auf die Auslieferung des Prinzen,
drang. Karl VI ließ den Prinzen nach Nea¬
pel flüchten. Er wurde hier, auf dem
Schlosse St. Elmo, unter fremden Nahmen,
als ein Gefangner gehalten. Aber auch sein
hiesiger Aufenthalt blieb dem Vater nicht lange
unbekannt. Er schickte einige Bevollmäch¬
tigte, mit einem Schreiben, nach Neapel,
und nach einem langen innerlichen Kampfe
ließ sich der Prinz, (1717 Oct.) durch den
Vicekönig, und durch seine Geliebte Euphro-
syne, endlich bereden, in die Arme seines
Vaters sich zu werfen.

Alexjei kam (1718 Febr.) zu seinem
Vater nach Moskau. Dieser geboth ihm
nun, den Ansprüchen auf den Thron fcyerltch
zu entsagen. Als ein Gefangner, ohne Sei¬
tengewehr, trat er in den Saal des Senats,
überreichteer, dem Vater sich zu Füßen wer¬
fend, ein schriftliches Bekenntniß seines Ver>

bre«
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brechens, und die Bitte, ihm Gnade wider¬

fahren zu lassen, entdeckte er einige Theil-

nehmer und Mitwisser. Peter hielt sich hier¬

auf berechtigt, den Sohn der Katharine,

den Prinzen Peter, für seinen Nachfolger

zu erklären. Kikin wurde hingerichtet. Eben

dieses Schicksal erfuhren die Vertrauten der

zu Susdahl sich befindenden Eudoxia, die an

der Verschwörung des Prinzen, und an sei,

ner Flucht, Antheil gehabt haben sollte.

Des unglücklichen Alcxjei Schicksal war

aber noch nicht völlig entschieden. Sein

Vater wurde vielmehr durch neue Entdeckun¬

gen bestimmt, eine weitere Untersuchung gegen

ihn anzustellen. Er begab sich in dieser Ab¬

sicht von Moskau nach Petersburg. Hier

ordnete er ein hohes peinliches Gericht an,

welches aus den vornehmsten Geistlichen,

den Ministern, den Senatoren, dem Gou¬

verneur, den Generalen, den Staabsofficic-

ren der Leibgarde, zusammengesetzt war.

Dieses Gericht wurde (25. Iun. 1718) im

Scnatssaale, bey offnen Thüren und Fen¬

stern, unter Peters eignem Vorsitze, fepcr-

lich eröffnet. Peter sagte seinem Sohne,
als
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als er vor ihm erschien, daß die bisherigen
Versicherungen seiner Unterwürfigkeit nur
Verstellung gewesen wären, daß aus seinen
Reden und Briefen, noch mehr aber aus
seinem eignen Bekenntnisse, die Absicht her¬
vorleuchte, jede Gelegenheit zu einer Revo¬
lution zu benutzen. Der Prinz zeigte die
Ursachen seines Benehmens, den Einfluß
seiner schlechten Erziehung, gut genug. Die
Geistlichkeit forderte den Vater, ihn auf Jesu
Beyspiel verweisend, zur Barmherzigkeit auf.
Aber die weltlichen Mitglieder des Gerichtes
verurthcilten ihn, gleichfalls nach dcr Biebel*),
zum Tode. An ihrer Spitze stand Mcnschi-
kow, und der geheime Rath Tolstoy, der
Urheber dieses Verfahrens gegen den Prin- ^
zen. Katharine, die ihren Gemahl zu mil¬
dern Gesinnungen umzustimmen suchte, trug
darauf an, den Prinzen in ein Kloster einzu¬
sperren; aber Peter ließ (6. Iul.) das ge¬
sprochene Urtheil, das er zur Sicherheit seines
Reiches für nöthig hielt, dem Prinzen fey-
erlich bekannt machen. Alcxjei wurde da¬

durch

*) MvftS V, -i; iz - -i.
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durch so sehr erschüttert, daß er sich äusserst
krank fühlte. Seine Krankheit gieng in kon¬
vulsivische Verzückungenüber, die ihn der
Sinne beraubten. Der Vater besuchte den
Sohn. Dieser bath ihn noch einmahl um
Verzeihung, und um den Widerruf seines
Fluches. Peter verzieh ihm. segnete ihn,
und gieng. Als er ihn auf sein Verlangen,
noch einmahl besuchen wollte, war er todt.
(Nach der Erzählung der meisten Geschicht¬
schreiber ließ Peter seinen Sohn durch einen
General enthaupten.) Seine Leiche stand
zwey Tage lang in einer Kirche zur Schau.
Peter, Katharine, und die Großen des
Reiches, folgten dem Leichenzuge. Peter
vergoß viele Thränen.

Die Strenge, durch die er die Fortdauer
seiner Anordnungen zu sichern bemüht war,
mußte er mehr als einmahl gegen seine un¬
getreuen Staatsdiener ausüben. Nicht lange
»ach dem Tode seines Sohnes (im Dec.)
kündigte er dem Senate ein» neue Untersu¬
chung an, die, wie er sagte, die Absicht
haben sollte, seinen unterdrückten Untertha¬
nen gegen die Vlutigel Hülfe zu leisten.

Er
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Er verordnete deswegen wieder ein besondres

Gericht. Zum großen Erstaunen des Senats

befanden sich sein Präsident, der Fürst Dolg?

horuckt, der Großadmiral Apraxin, und der

Fürst Menschikow, unter den Angeklagten.

Doch Peter erließ ihnen die eigentliche Strafe,

die sie verdient hatten, und legte ihnen blos

die Entrichtung ansehnlicher Geldsummen auf.

Menschikow erhielt von ihm die Versicherung,

daß er nie am Leben gestraft werden sollte;

dafür erfuhr er aber auch die Demüthigung,

daß ihm, von einer Zeit zur andern, das

Verzeichniß seiner Vergehungen, an der Tafel

des Zaars vorgelesen wurde. Andre wurden

Hingerichret. Dieß Schicksal hatte unter an?

dern der Fürst Gagarin, Statthalter von

Sibirien, weil er zu einer unglücklich aus?

gefallenen Unternehmung gegen die Bucha?

rey gerathen hatte. Sein großes Ver?

mögen wurde eingezogen, und sein Sohn

mußte gemeiner Matrose werden. Die

Strafgelder, zu welchen Perer seine un?

getreuen Staatsbeamten verurcheilte, be?

trugen mehrere Millionen, die der er?

schöpften Staatskasse sehr heilsam waren.

Da?
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Dagegen hob er fast alle bisherigen Mono«
pvlicn der Krone auf, weil er den Handel
seiner Unterthanen von allen Einschränkungen
zu bcfrcyen wünschte. Um den lebhaftem
Umschwung desselben zu befördern, stellte er
in allen vornehmen Handelsstädten von Eu«
ropa Consuln an, erklärte er, daß die Be«
schäfftigung mit dem Handel auch den Adels¬
rechten nicht zum Nachtheile gereichen sollte,
zog er angesehene Kaufleute an seine Tafel,
besuchte er sie in ihren Häusern, nahm er
an ihren Familienfesten Theil, schickte er
zwölf junge Kaufleute nach Holland und Ve¬
nedig, um sich daselbst mit den Haudelsge-
schäfften genauer bekannt zu machen.

Peter fuhr indessen aber auch fort, die
kirchliche und weltliche Staatsverfassung sei¬
nes Reiches immer zweckmäßiger einzurichten.
Er ordnete zehn Rcgierungs - Collegien an,
die an die Stelle der sogenannten Prikasen
(Departementskanzleyen) kamen, und setzte
eine Gcsehcommisslon nieder, welche das Ge¬
setzbuch seines Großvaters Alexjci vollständi¬
ger machen sollte. Für die kirchlichen Ange¬
legenheitenerrichtet» er (1790) die heiligst«

diri«



dirigircnde Synode. Als die Geistlichkeit
auf die Ernennung eines neuen Patriarchen,
dessen Stelle er seit Adrians Tode (1700
Nov.) unbesetzt gelassen hatte, mit vielem
Eifer drang, sagte er zu derselben, sich auf
die Brust schlagend, „ich bin euer Patriarch!"
Derjenige, den er bey seinen Veränderungen
im Kirchenstaate hauptsächlich zu Rathe zog,
war TheophanesProkowitsch,aus Kiew, der,
nachdem er seine glücklichen Naturgaben, wäh«
rend eines mehrjährigen Aufenthaltes in J<
talien, und vornehmlich in Zsom, ausgebildet
hatte, auf der hohen Schule zu Kiew eine
Lehrerstelle erhielt, und sich, durch Gedichte
und Lobreden auf Peter und Menschikow,
so bekannt machte, daß ihn Peter (1718)
nach Petersburg berief, daß er ihn zum Bi¬
schof von Plcskow ernennte, daß er ihm die
Stelle eines Viceprasidenten der heiligst - di»
rigtrenden Synode anvertraute, daß er ihm
die Eniwcrfung seiner Anordnung des Kir¬
chenstaates, ein Denkmahl seines aufgeklärten
Geistes auftrug.

Doch Peter verlohr um diese Zeit den¬
jenigen, der, nach seinem Tode, die von

ihm
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ihm angefangne Umschassnng des russischen

Reichs fortsetzen sollte. Sein Lieblingssohn

Peter Petrowitsch starb (1719 May) erst

fünf Jahre alt. In die Betrübniß über

seinen Tod mischten sich peinigende Erinne-

rungen an das, was sich mit dem unglückli-

chen Alexjei zugetragen hatte. Dieses Ge-

fühl schlug ihn so schrecklich nieder, daß er,

drey Tage und drey Nachte hindurch, nie¬

mand, selbst seine Katharine, nicht sehen,

und keine Nahrung zu sich nehmen wollte.

Endlich wagte es Dolghorucki, an der Spitze

des Senats, vor ihm zu erscheinen. „Willst

du" so redte er ihn an, „daß die Russen

sich einen andern Zaar wählen sollen? Das

Reich gcräth in Verwirrung; die überwun¬

denen Feinde erheben ihr Haupt von neuem;

kannst du das Gleich fallen sehen?" — Diese

Anrede machte in dem Zaar Peter das Ge¬

fühl seiner Regenrenpflichten von neuem so

lebhaft rege, daß er sich, auch in den letzten

Jahren seines Lebens, für das Wohl des

Staates sehr thätig bewies.

Mit einer jährlichen Einnahme von

zehn Millionen Rubel hatte er den Krieg

gegen
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gegen Schweden nicht nur, ohne Schulden
zu machen geführt, sondern auch noch soviel
Geld gesammelt, daß er davon die zwey
Millionen Thaler, die er den Schweden zu
Nystadt versprach, bezahlen konnte, daß erc.
im Stande war, auch einen Krieg gegen
Pcrsicn zu führen. Zu diesem Kriege fort
decte ihn sein Plan, den persischen Seiden-
Handel nach seinem Reiche zu leiten, drim
gend auf. Er hatte, die Ausführung die¬
ses 'Planes zu befördern, eine genaue Um
tersuchuug des caspischen Meeres vornehmen
lassen; er hatte zu Skamachia eine russische
Handelsgesellschaftgestiftet, die aber den
Anfallen der benachbarten wilden Lesgier
bald unterliegen mußte. Diese wurden, we¬
gen der damahligen Unruhen im persischen
Reiche, durch nichts gehindert, die benach¬
barten Lander durch ihre Streifereyen heim¬
zusuchen. Sie fielen in die Provinz Schilf
wan ein, plünderten die Stadt Skamachia,
erschlugen die russischen Kaufleute/die unter
dem Schutze des persische» Schachs Hand¬
lung getrieben hatten, und verursachten einen
Schaden von 4 Millionen Rubeln. Diese
Störung seines Handelspläncs wollte Peter

Salletti Wcltg. -5t Th. Q durch
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durch einen Krieg rächen. Er bestimmte zu

demselben (1722 May) eine Flotte von 274

Schissen, und eine Landarmee, die, die

Kosacken nicht mit gerechnet, aus Zi,ooo

Mann bestand. Mit dieser zog er selbst

aus, und er eroberte (im Aug.) die wichs

tige Stadt Verbeut, in der am caspischen

Meere liegenden Provinz Dagestan, die ihm

freylich 7000 Mann kostete. Im folgenden

Jahre (172z Aug.) kamen auch die Städte

Njascht und Baku in die Gewalt der Rus-

sen, und Perfien fühlte Nußlands Ueber»

legenheit so sehr, daß es dadurch bewogen

wurde, nicht nur Verbeut und Baku, mit

den dazugehörigen Bezirken, sonder» auch

die benachbarten Provinzen, Dagestan,

Schirwan, Gilan, Masanderan und Asta-

rabad, an Peter abzutreten. Das ungeheu¬

re Reich des glücklichen Monarchen erstreckte

sich nun von dem Eismeere bis zum schwar,

zen Meere, von der Ostsee bis zum caspi¬

schen Meere.

Der Besitzer eines so großen Staates

konnte auf den Titel eines Großkönigs, oder

Kaisers, den gegründetsten Anspruch machen.

Dieser
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Dieser wurde ihm auch schon vor einigen
Jahren (1721 Oct.) von Menschikow, den
der Senat und die heiligst-dirigirendeSynvt
de dazu bevollmächtigt hatte, wirklich anget
tragen. Der Senat gab ihm durch diesen
Antrag einen Beweis seiner Dankbarkeit.
Peter hatte damahls, nach dem nystadter
Frieden, viele Schuldner und Missethater
in Freyheit gesetzt. Allmahlig verstanden sich
auch die übrigen Machte von Europa dazu,
Rußland als ein Kaiserrhum anzuerkennen.

Der Kaiser Peter hörte nicht auf, die
Einrichtung der russischen Scaatsverfassung
zu verbessern. Da es für einen Staat von
großer Wichtigkeit ist, ob Geburth oder
Verdienst den Rang seiner Diener bestimmt,
Peter aber der Meynung war, daß hier blos
Verdienst entscheiden müsse, so war dieß ein
Hauptpunkt seiner neuen Rangordnung. Er
hatte damahls (1722) die Edelleute seines
Reiches nach Moskau zusammen berufen,
um ihren Adel untersuchen zu lassen, und
mancher kam dadurch um seine vermcynten
Adelsrechte. - Dagegen verordnete er, daß eine
Officterstclle adeln, daß den ehelichen Nacht

Q 2 kommen
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kommen von Personen der ersten acht Classen

der Rangordnung der Adel zu Theil werden

sollte.

Nach seiner Rückkehr vom persischen

Fcldzuge entdeckte er, wie gewöhnlich, man¬

che Veruntreuungen, welche sich seine Mini¬

ster, während seiner Abwesenheit, hatten zu

Schulden kommen lassen. Mcnschikow und

Schaffirow lebten in Uneinigkeit. Zener

wußte es, (172z Febr.) dahin zu bringen,

daß Schaffirow, der im Senate viele Feinde

hatte, eines sehr untreuen Verfahrens ge,

gen seinen Monarchen beschuldigt wurde/

daß man ihm den Verlust seiner Aemter,

seines Vermögens, seines Lebens, zuerkann¬

te. Doch Peter erinnerte sich jetzt an dasje¬

nige , was Schaffirow zu seiner Rettung am

Pruth beygetragen hatte. Er schenkte ihm

daher die Todesstrafe, aber doch nicht eher,

als bis sein Kopf schon unter dem Beile

lag. Menschikow, Schaffirows Feind, kam

aber endlich auch an die Reihe, seiner aus¬

serordentlichen Habsucht wegen, zur Strafe

gezogen zu werden. Peter nahm ihm seine

schönen Landgüter in der Ukraine, die Ge¬

neral-



Die Vergrößerung der Seemacht, und
die Beförderung des Handels, blieb indes«
sen immer ein Hauptgegenstand für Peters
Aufmerksamkeit. Er brachte es so weit,
daß er 41 dienstfähige Schiffe, mit 2106
Kanonen, und 1496c) Mann Besatzung,
zählte. Das, was ihm zu seinen neuen Schö«
pfungcn die erste Idee gegeben hatte, war
ihm besonders heilig. Daher ließ er, (172z
Aug.) das kleine Boot, das ihn zum Schiffbau
hinleitete, nach St. Petersburg bringen,
und mit Kupfer beschlagen; auch stellte er
ihm zu Ehren ein Fest an. Um die Schis«
fahrt auf dem Ladogasee zu verbessern, ließ
er, (schon 1719) den großen Ladogakanal,
der in den Fluß Wolchow geht, anlegen.
Derjenige, der ihn (1724) vollendete, war
der Graf Münnich, den der Gesandte am

Hofe

gcrmannland, und den Tabackspacht. Er
legte ihm ausserdem noch eine Geldbuße von
200,000 Rubeln auf, und schloß ihn lange
Zeit von den geheimen Vcrathschlagungcn
aus. So wenig schonte Peter selbst seine
Lieblinge!
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Hofe zu Warschau, der Fürst Dolghorucki,
nach Nußland brachte. Bernhard Christoph
Münnich, in einem Dorfe bey Oldenburg
gcbvhren, hatte die Kriegskunstim französt»
scheu Arlillcricdienste, und hernach unter
Eugens Fahnen erlernt, hatte sich unter dem
hcssendarmstädtischcn und hcssenkassclschcn Mi»
litär als Ingenieur ausgezeichnet, und war
hernach als polnischer und kursächsischer
Obcrgencralmajor gebraucht worden, der
polnischen Krongarde eine neue Einrichtung
zu geben, hatte aber vom neidischen Flcm»
ming verdrängt, (1720) sich nach Rußland
gewendet, wo ihn Percr zum Generalinge»
nicur und Generallicutenant ernennte. Ein
andrer um Nußland sehr verdienter Mann
war auch Peters Leibarzt Vlumcntrvst, der
ihn auf die Stiftung einer Akademie der
Wissenschaften leitete. Den Plan zu dcrsel«
bcn entwarf Leibnitz. Zu ihren ersten Mit»
gliedern gehörten de l'Isle, Vcrnouilli,
Bilfingcr, Bayer. Blumcntrost war ihr
erster Präsident; aber die wirkliche Eröff»
nung derselben erlebte Peter nicht. Um diese
Zeit (1724) stiftete er auch den Ritterorden des

Alcpan»



Alexander Ncwski, dessen Leiche er nach

Sr. Petersburg bringen lieg.

So näherte sich Peter dem Ende seines

thatenvollcn Lebens, und nun war der Ge¬

danke, welches das künftige Schicksal seiner

großen Monarchie seyn würde, einer der

lebhaftesten, die ihn beschässtigten. Wäre

es, in Ansehung der Thronfolge, auf die

Entscheidung seines Herzens angekommen,

so hätte dieß ganz gewiß für seine Tochter

Anna entschieden. Diese, ganz das Ebenbild

ihres Vaters, dessen Züge in ihrem Gesichte

ausgedrückt waren, dessen Geist aus ihren

Augen glänzte, vereinigte mit einem ausser¬

ordentlich schlanken Wüchse, und dem voll¬

kommensten Ebenmaße der Glieder einen

majestätischen Anstand, und eben so viel

Schärfe des Verstandes, als Güte des Her¬

zens, eben so viel Entschlossenheit, als Geistes¬

gegenwart. Sie sprach FranzSsisch, Deutsch,

Italienisch, Schwedisch, gleich fertig und

zierlich. Sie war mit dem Herzog Karl Fried¬

rich von Holstein - Gottorp vermählt. Diese

Anna hätte Peter seinem Enkel, dem Prin¬

zen Peter Alexjewitsch, gern vorgezogen,
um
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um auch den Abkömmsing des Sohnes, der
seinen Haß so sehr erregt hatte, vom Throne
zu entfernen; aber er ließ ihm dennoch eine
sorgfältige Erziehung geben; er errichtete
für ihn eine Leibwache von 40 Grenadieren,
lauter jungen Leuten von feiner Bildung, die
ihm Geschmack für die Kriegskunsteinflößen
sollten.

Peter hatte nun einmahl das Schicksal,
in seiner Familie nicht ganz glücklich zu seyn.
Er wurde zuletzt über seine Gemahlin Katha-
rine, der er erst kürzlich (1724 Febr.) die
Kaiserkrone aufgesetzt hatte, eifersüchtig. Die
Vertraute derselben waren ihr erster Kann
merhcrr Mons, und dessen Schwester, die
verwittwete Gencralin von Balk, ihre erste
Hofdame. Ihre Schwester war einst die Ge<
liebte des Zaar Peter. Mons besaß Katha»
rincns Gunst so entschieden, daß man durch
seine Fürsprache immer sein Glück machen
konnte. Personen, die sein Ansehn bey der
Kaiserin beneideten, machten endlich (1724
Nov.) dem Kaiser den vertraulichen Umgang,
der zwischen seiner Gemahlin und Mons
statt fand, so verdachtig, daß er denselben
Plötzlich in VerHast nehmen ließ. Nach ei¬

nigen
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nlgen Tagen kam auch die Reihe an die
Wittwe Balk. Man beschuldigte sie und
ihren Bruder öffentlich, durch Geschenke sich
bereichert, und das Vertrauen der Kaiserin
gcmißbrauchet zu haben; heimlich warf man
dem Mons eine unanständige Vertraulichkeit
mit der Kaiserin vor, und acht Tage hernach
wurde er zum Tode v.erurtheilt. Seine
Schwester Balk sollte, nach einer körperlichen
Züchtigung, nach Sibirien wandern; die Bitt
ten der Katharine bewirkten aber noch eine
Milderung dieser Strafe bis auf fünf Streit
ehe mit der Knute. Mons wurde wirklich
hingerichtet. Katharine mußte mit ihrem
Gemahl nahe bey dem Richtplatze wo der
Kopf des HingerichtetenMons angenagelt
war , vorüber fahren. Sie blieb ohne sichtt
bare Gemüthsbewegung.

Peters Laune wurde aber jetzt nicht allein
durch Famiiienhandel, sondern auch durch
körperlicheLeiden, verstimmt. Er litt seit
einiger Zeit an der Strangurie, die eine Folt
ge seiner siimiichen Ausschweifungen gewesen
seyn soll; dennoch hütete er sich zu wenig
vor demjenigen, was seinen entkräftetenKöre

per



per noch mehr schwächen konnte. Um (1725
Jan.) die Leute eines gestrandeten Boots
retten zu helfen, gicng er selbst ins Wasser.
Dadurch wurde seine Krankheit verschlimmert.
Die ehemahligen Lustbarkeiten und Zcrstreuun,
gen waren zu wenig wirksam, seinen ehe,
mahligcn Frohsinn wieder hcrbcyzurufen.
Auch eine neue Operation half nur auf eine
kurze Zeit. Peter unterlag endlich (1725
am 9. Febr.) den Leiden seines Körpers.

Peter war als Mensch, als Regent, ein aus)
serordentlicher, ein bewundernswürdiger Mann.
Mit der wärmsten Liebe für sein Land, mit der
bereitwilligsten Empfänglichkeit für alles Nützli,
ehe, verband er eine schnelle Entschlossenheit,eine
leidenschaftliche Beharrlichkeit, das, was er
für Rußlands Cultur heilsam glaubte, durchzu,
setzen. Wenn sich ihm alsdenn einige Hin,
derniße entgegenstellten,zeigte sich in seinem
Angestchte eine krampfhafte Bewegung, die
ein in seiner Zugend ausgestandener Todes,
schrecken bey ihm zurückgelassen hatte. Sonst
besaß er eine ausserordentliche Selbstbeherr¬
schung. Er war der erfahrenste Feldherr,
der einsichtsvollste Admiral, der klügste Mi,

nister
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nistcr. Es errate die größte Verwunderung,
wie er, bey seinem Hange zum sinnlichen
Vergnügen, so viel lernen, so viel thun konnte.
Aber er schlief gewöhnlich nicht langer, als
vier Stunden; er weckte fast in jeder Nacht
seinen Kammerdiener, um ihn etwas auf-
zeichnen zu lassen; er blieb nur eine halbe
Stunde bey der Tafel, und meistens spcisete
er mit der Katharine allein. Bey der Abend«
tafcl, oder bey dem Nachtische, ließ er,
um kein böses Beyspiel zu geben, alle Ve«
dienten abtreten. Aber er trank auch so viel,
daß es seiner Gesundheit schadete. Er haßte
alle Spiele, -das Schachspiel ausgenommen;
Jagd, Musik (die militärische abgerechnet)
Schauspiel, hatte für ihn keinen Reih. Um
so mehr belustigte ihn das Grotesk-Komische,
belustigten ihn Hofnarren. Um neun Uhr
gieng er zu Bette. Sein Anzug war gewöhn¬
lich ganz einfach; ein grünes Kleid mit einer
schmalen goldnen Tresse. Unter den Nahe
men Dentschiks umgaben ihn meistens vier
bis sechs junge Leute von guter Bildung, die
seine Adjutanten, seine Ordonanzcn, seine
Vertrauten machten. In der Residenz fuhr
er gewöhnlich in einem Schlitten oder in

einem
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einem Carriol, mit einem Pferde, einen
Dentschik neben sich. Selbst wahrhaft und
offen, konnte er durch nichts mehr, als durch
Unwahrheiten, empört werden. Anerkennung
der Schuld, und richtige Angabe der Ursachen,
besänftigte ihn oft auf der Stelle. Von ver-
dienten Männern, und besonders von dem
Fürsten Dolghorucki, seinem Jugendfreunde,
ließ er sich selbst frcymüthigen Widerspruch
gefallen. Die Gerechtigkeit übte er mit uncr-
bittlicher Strenge aus. Sinnliche Vergehun-
gen verzieh er willig, um so weniger aber
den Kindcrmord. Auch in der Policey war er
streng. Er brauchte wohl selbst seine Dubi-
na; er brauchte sie wohl gar gegen den Ge¬
neral - Policcydirector. Jedes durfte seinen
Herrn als einen Hochverrather angeben. Er
unterhielt auch eine geheime Kanzler), die
einem Fehmgerichte des Mittelalters ahnlich
war. Vielleicht machte der noch gar zu un¬
biegsame Charakter seiner Nation solche des¬
potische Anstalten nöthig! Den Gottesdienst
versäumte Peter nicht leicht; auch hielt er
bey demselben auf Stille und Anstand. Den
Aberglauben verfolgte er standhaft.

Peter



Peter besaß eine Menge Kenntnisse. Er
fand vornehmlich die Mahlerey, die Astrono-
mic, und die Schlsskunde sehr anziehend.
Chirurgische Operationen gewährten ihm ein
besondres Vergnügen; daher hatte er bestan-
dig chirurgische Werkzeuge bey sich, und er
war mit seiner chirurgischen Hülfe gleich bey
der Hand. Je größer seine eignen ^Kennt¬
nisse waren, um so mehr schätzte er diejeni¬
gen, die sich durch Fähigkeiten und Lernbe-
gicrde auszeichneten. Er wußte sie, wie z.
B. den Meuschikow, den Schasstrow, unter
andern glücklich herauszufinden. Zu solchen
Männern gesellten sich auch Nümanzow und
Dcmidow. Jener, aus einer armen, adlichen
Familie, wußte, als Gemeiner bey der prco-
braschenskischen Garde, Peters Aufmerksam¬
keit durch seinen muntern Geist , auf sich zu
ziehen. Demidow, der die größten Lieferun¬
gen für die Armee und Flotte übernahm, er¬
warb sich um Rußland das große Verdienst,
seine Eisen und Kupferwerke in eiuen ergie¬
bigern Zustand zu versetzen, und die kolywan-
schcn Silbcrbergwerke in Sibirien zu ent¬
decken.
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Peter hatte seine Armee bis auf 196.000
Mann und seine Flott bis auf 40 Linien¬
schiffe, und 20 Fregatten, so ansehnlich ver¬
größert; aber seine Staatseinkünfte waren
auch von 5 Millionen bis auf 8/880,000 R.
gestiegen, und er brauchte für seinen Hofstaat
nicht viel über 60,000 Rubel. Nur seine
Gemahlin hatte einen Kammcrherrn, und es
gab keine Kammcrjunkcr, keine Pagen.

Als Peter starb, hinterließ er, ausser
seiner zweyten Gemahlin Katharinc, zwey
Töchter Anna Petrowna, die an den Herzog
Karl Friedrich von Holstein-Gottorp vermählt
war, und Elisabeth« Petrowna. Von seinem
ältesten Sohne, dem unglücklichen Alerjei waren
die Prinzessin Natalia Alcxjcwna, und der
Prinz Peter Nachkommen. Ausserdem lebte»
noch zwey Töchter seines Bruders Iwan A-
lexjewitsch, Katharina Johanna, die den Her¬
zog Karl Leopold von Meklcnburg zum Go-
mahl hatte, und Anna Jwanowna, die miss
dem Herzog Friedrich Wilhelm von Kurland
vermählt war. Von jener war die Prinzessin
Anna Carlowna eine Tochter. Die ganze
Nachkommenschaft und Verwandtschaft Peters

des
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des Großen berührte also auf sieben Prinzeß»
sinnen, und einem Prinzen.

Peter hatte schon drey Jahre vor seinem
Tode (1722 Febr.) durch eine besondre Ver»
ordnung festgesetzt, daß die Thronfolge ganz
von der Willknhr eines jedesmahligen Regen»
ten abhängen sollte. Durch die Drohung
der Todesstrafe und des Kirchenbannes konnte
er es dahin bringen, daß die Großen der
Nation diese Verordnung, die den ererbten
Rechten des romanowschcnHauses widersprach,
beschworen; aber er hatte, vermuthlichvom
Tode überrascht, seine Erbfolgeordnungselbst
nicht vollzogen; er harte die Bestimmung der
Thronfolge vergessen. Es trat also das
Recht der nächsten Verwandtschaft ein. Die»
ses besaß der Enkel Peter, ein junger Prinz.
Daß ihm aber die Stiefgroßmutter Kalha»
rine, die ehemahlige AZittwe eines schwcdi»
schcn Dragoners, und nun Gemahlin des
Kaisers Peter, zuvor kam, daran waren,
ausser Mcnschikow,Jaghuhinskoj und Basse»
Witz Ursache. Jener, Präsident das Senats,
ein junger, aber sehr einsichtsvoller, höchst
arbeitsamer und rechtschaffner Mann, besaß

Peters
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Peters I Zutrauen in so ansserordentlichem
Maaße, daß er ihn sein Auge z» nennen
pflegte. Henning Friedrich von Bassewitz,
von einer alten eidlichen Familie in Mekicn-
bürg, gieng durch seine Spöttcreycn über
die Hofdamen vertrieben, nach Holstein, wo
er es bis zum herzoglichen Gesandten am
Petersburger Hofe brachte. Kein großes Ge¬
nie, aber klug, unternehmend, dreist, Luft¬
schlösser bauend, zuweilen, besonders bey ei¬
nem Glase Wein, zu offenherzig, unbedacht,
sam, hitzig; selbstgnügsam, dabey sehr wol¬
lüstig und habsüchtig, spielte er bey Kalha«
rinens I Thronbesteigungeine Noile von gro¬
ßer Bedeutung. Wahrend daß Katharine,
am Bette ihres sterbenden Gemahls, sich
dem ganzen Gefühle ihres Verlustes hingab,
traf die Gcgenparthey die heimliche Verab¬
redung, sie mit ihren Töchtern in ein Kloster
einzusperren, den Prinzen Peter Alcxjcwitsch
auf den Thron zu setzen, und die alte Ver¬
fassung, nebst den alten Sitten, wieder her¬
zustellen. Man verschob die Ausführung
dieser Verabredung bis zu dem Augenblicke,
baß Peter wirklich verschieden seyn würde.

Allein



Allein Iaghuhinskoj erfuhr diesen Plan.
Er eilte verkleidet zu Vassewitz, und forderte
ihn zur Vereitelung desselben auf. Vassewitz
brachte es dahin, daß sich Kätharine einige
Augenblicke vom Bette ihres sterbenden Ge¬
mahls entfernte, um einer Verathschlagung
mit ihm und Menschikow beyzuwohnen.
Mcnschikow, Oberbefehlshaber des ersten
Gardcregimcnts, geboth den Staabsofficie-
ren, und einigen andern Personen, deren
Treue man sich versichern mußte, bey der
Kaiserin zu erscheinen. Auch Butturlin, der
Oberste des zweyten Gardercgiments, wurde
gewonnen. Äie Versammlung wartete nun
auf die Kaiserin; aber sie wollte das
chres sterbenden Gemahls nicht verlassen, bis
sie endlich Vassewitz mit Mühe nach dem
Zimmer hinzog, wo man sie erwartete. Sie
besann sich, trat mit einer Ehrfurcht gebie¬
tenden Miene,-Thränen im Auge, vor die
Versammlung, sprach in wenig Worten von
den Rechten, die ihr ihre Krönung und
bung verlieh, und versicherte feyerlich, daß
sie den Thron dem Prinzen Peter aufheben
wollte. Versprechungenvon Beförderungen,
von Belohnungen, wurden nicht gesparrt!

Gallctti Wklkg. Tb. i;r R



2;8

Geldsummen, Wechselbriefe, Kostbarkeiten,
wurden in Menge angebothen. Es war un¬
ter diesen Umständen für sie sehr wichtig,
daß sich der Schatz, daß sich die Festung in
ihrer Gewalt befand. Auf ein von Men-
schikow gegebenes Zeichen marschierten die
beyden Gardcrcgimcnter auf. Wie erstaunte
der Fürst Repnin, das Haupt der Gegen¬
parthey, als er alles dieses sah! Menschikow
rief: es lebe die Kaiserin Katharine! und
dieser Ruf hallte von allen Seiten wieder,
Thevphanes war übrigens derjenige, der den
Senat zur Ergebenheit für die neue Kaiserin
stimmte.

Menschikow beförderte die Thronbesteigung
der Katharine, weil er mit Sicherheit da¬
rauf rechnen konnte, daß er in ihrem Nah¬
men regieren würde. Durch die Anhänglich¬
keit, die er eben sowohl für die Katharine,
als für den Kaiser Peter, bewies, hatte er
sich ihr Vertrauen, und ihre Dankbarkeit,
im größten Maaße erworben. Sie war es,
die ihn im Jahr 171z, die ihn noch kurz
vor Peters Tode (172; Jan.) von den Fol¬
gen des heftigen Unwillens ihres Gemahls

ret-



rettete. Ihm hatte sie aber auch ihre Erhe¬
bung auf den Thron vorzüglich zu danken.
Alle bisherigen Staatsbeamten blieben in
ihren Stellen, aber freylich von Mcnschikow
abhangig. Diese Abhängigkeit befestigte Mcn¬
schikow (1726 Zan.) durch ein Cabinetscon-
seil, in welchem die Kaiserin selbst prasidirte,
und dem alle andern hohen Collegien unter¬
geordnet waren. Man erreichte dadurch die
doppelte Absicht, die Staatsangelegenheiten
nicht nur geheimer, sondern auch eigenmächti¬
ger zu behandeln, weil durch dieses Conseil
das Ansehn des Senats geschwächt wurde»
Mcnschikow dachte bey allem, was er that,
hauptsächlich auf sein und seiner Familie
Wohl. Die Befriedigung seiner Herrschsucht
war der vornehmste Punct, den er ins Auge
faßce. Da er nun auf eine lange Fortdauer
der jetzigen Regierung nicht rechnen durfte,
so war es ihm darum zu thun, den künstigen
Thronfolger, durch eine Vermählung mit sei¬
ner Tochter, an seine Familie anzuknüpfen.
Sobald er daher überzeugt war, daß der
Hof zu Wien seinem Nermählungsplaue vol-
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auch dem russischen Staate Vortheil bringen
konnte.

Allein unter den Verwandten des Kaiser¬
hauses gab es einige Personen, die seinen
viel umfassenden Planen nicht günstig waren.
Die Prinzessin Anna Pctrowna war (seit
1725. Oct. ) mit dem Herzoge Karl Friedrich
von Holstein wirklich vermahlt. Beyde ge¬
hörten zu den Personen, die bey der Kaise¬
rin Katharine in vorzüglichem Ansehn standen?
beyde konnten dem herrschsüchtigen Menschi-
kow, wegen ihrer Entschlossenheit,Besorg¬
nis, erregen. Einen ausgezeichnetenBeweis
von dieser Entschlossenheit gab die Prinzessin
Anna. Ein junger Graf Apraxin liebte sie
so feurig, daß er es wagte, ihr feine zärt¬
liche Neigung zu entdecken. Vergebens wies
sie seinen Antrag ab. Sich ihr zu Füßen
werfend, überreichte er ihr den bloßen Degen,
um mit demselben, wenn sie ihn nicht erhö¬
ren würde, sein unglückliches Leben zu endi¬
gen. „Gieb den Degen her" sagte die Prin¬
zessin, „du sollst sehen, paß die Tochter eines
Kaisers Muth genug hat, sich von einem
Unverschämten zu befreyen!" Der Graf steckte

sei?
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seinen Degen wieder ein, und gieng ganz
beschämt hinweg. Doch auch' die Herzogin
von Kurland, die (1726) ihren Gemahl ver¬
kehren hatte, gehörte zu den Personen, die
MenschikowsAnsehn furchtbar waren. Die
lebhaften Vorstellungen, die sie der Kaiserin,
wegen der eigenmächtigenRegierung ihres
Günstlings, machte, brachten die Wirkung
hervor, daß sie ihm ihre Gunst zu entziehen
anfieng. Um so mehr suchte sich Menschikow
an ihren Nachfolger anzuschließen.

Doch Katharine regierte nur kurze Zeit.
Sie war seit dem Sommer dieses Jahres
kränklich. Zwar schrieb man diese Kränklich¬
keit einer Vergiftung zu; sie mochte sie aber
wohl durch ihre Lebensweise veranlaßt haben.
Sie liebte, seit ihren letzten Jahren, die
starken Getränke, vornehmlich den ungrischen
Wein, den sie durch sogenannte Kringel ein¬
sog, ziemlich leidenschaftlich;auch hatte sie
die der Gesundheit nachtheilige Gewohnheit,
bey heiterm Wetter, selbst im Herbst und
Frühjahre, des Nachts spatzieren zu gehen.
Dieß zog ihr Brustbeschwerden, und eine
davon herrührende Wassersucht, zu, die

(1727
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(1727 am 17. May) das Ende ihres Lebens
herbcyführte, nachdem sie nicht länger als
zwey Jahre, und einige Tage über drey Mo«
nathe, regiert hatte. Das wenige Gute,
was wahrend dieser Zeit geschehen war, ge¬
hört alles auf die Rcchuung von Menschikow.
Die Landmacht wurde bis auf 180,000 Mann
reguläre Truppen vermehrt. Die Seemacht
bestand aus 26 Linienschiffen,und 15 Fre¬
gatten, mit 2280 Kanonen, und 14,000
Matrosen. Die Staatseinkünfte beliefert sich
nur auf 8,779,751 Rubel, während daß die
Staatsausgabcn die Summe von 9,147,109
Rubel ausmachten. Aber der Hof war be¬
sonders glänzend, und Menschikow, der, aus¬
ser seinen großen Gütern, auf hunderttausend
leibeigene Bauern zählte, brauchte noch im¬
mer sehr viel.

Menschikow suchte seiner künftigen Herr¬
schaft alle Sicherheit zu geben. Daher hatte
er von dem Grafen von Bassewitz die letzte
Verordnung der Kaiserin Katharine ganz nach
seinen Wünschen einrichten lassen. Peter A-
lerjewitsch, der junge Kaiser, sollte bis in
sein sechzehntes Jahr, unter der Vormund¬

schaft



schaft der Prinzessinnen Anna und Elisabeth,

seiner Tanten, des Herzogs von Holstein,

und des Cabinetsconscils, stehen. Diese Re»

gierungsadmiutstrarion sollte sich bemühen,

zwischen dem Kaiser und der Tochter des

Fürsten Menschikow, eine Vermählung zu

stiften. Menschikow behielt also noch immer

den stärksten Einfluß.

Nach dem Tode der Kaiserin marschierten

sogleich die beyden Gardcregimenter vor dem

kaiserlichen Pallaste auf, um dem neuen Kai«

ser zu schwüren. Zm Neichssaale, in Gegen»

wart von Zoo Personen, wurde das Testat

mcnt der Kaiserin eröffnet, und von der

Versammlung gehuldigt. Peter II (geb. 22.

Set. 1715) erst zwölf Jahre alt, hatte an

dem Ncichsvicekanzlcr, dem Varon von O-

stermann, einen ausscrordentlich einsichtsvollen

Aufseher über seine Erziehung. Heinrich

Johann Friedrich Ostermann, der Sohn eines

Predigers zu Vockum in der Grafschaft

Mark, gicng, nachdem er zu Jena einen

Studenten im Zweykampfe erstochen hatte,

auf Reisen. In Holland lernte ihn der ruft

sische Viccadmiral Cornelius Cruys kennen,
der



der sich damahls für den russischen Staat um
geschickte Männer bewarb. Dieser nahm
ihn (1704) als seinen Privatsecrctär mit nach
Nußland. Durch einen vortrefflich abgefaßten
Bericht wurde er dem Zaar Peter bekannt.
Bald erwarb er sich dessen Vertrauen so sehr,
daß er sich seiner in den wichtigsten An¬
gelegenheiten bediente, daß er den Gang
der Friedcnsverhandlungen hauptsächlich lei¬
tete. Peter empfahl ihn der Katharinc noch
auf seinem Sterbebette. Unter der Negie¬
rung derselben wurde er (1725 Dec.) Neichs-
vieckanzlcr und wirklicher geheimer Rath.
Die Grafenwürde bekam er erst unter der Kai¬
serin Anna. Dnrch eindringendenVerstand,
scharfen Blick, große Kenntnisse, ausscror-
dcnllichc Arbeitsamkeit, unbestechliche Treue,
sich auszeichnend, gehörte er zu den ersten
Staatsmännern seiner Zeit. Aber gewaltig
von sich eingenommen und keinen Neben¬
buhler leidend, mißtrauisch, voll Verstellung,
niemand gerade in das Gesicht sehend, war
er auch ein Minister, vor dem man sich
nicht genug in Acht nehmen konnte.

Der eigentlich dirigircnde Minister, oder
vielmehr Regent, blieb aber doch immer

viel-



Menschikow. Es geschah indessen bey dem
Anfange der neuen Negierung etwas, was
mit seinem Willen im Widersprüche stand.
Eudexia, Peters des Großen geschiedene
Gemahlin, hatte (1718) ihre Nonnenklci!
dung abgelegt, und sich, als Zaarin, in das
Kirchengcbctheinrücken lassen. Das', was
sie aber zu diesem kühnen Schritte am mei-
sten bewog, war nicht sowohl Herrschsucht,
als Liebe. Sie unterhielt mit einem Qfficicr,
Nahmens Glebow, ein zärtliches Einvcrsiänd-
niß. Sie bewarb sich indessen um Anhän¬
ger, und ihr Benehmen wurde um so be¬
denklicher. Man beschuldigte sie der Theil¬
nahme an der Verschwörung ihres Sohnes
Alcxjct *). Die Schmerzen der Folter erpreß¬
ten von ihr ein weitläufigeres Geständniß,
als der Wahrheit gemäß war. Glebow er¬
klärte sie hingegen. von der Knute zerfleischt,
und selbst am Spieße steckend, für unschuldig.
Eine geistliche Commission verurthciltc sie zu
einer Klostcrzüchtigung,die auch von zwey
Nonnen, in Gegenwart des ganzen Convents,
an ihr vollzogen wurde. Man brachte sie

nach
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nach Neuladogha in eine enge Verwahrung,
wo sie, bey schlechter Kost, kaum das Tages«
licht sah. Nach Peters Tode wurde sie nach
Schiüsselburg, in ein noch elenderes Gesang«
nlß, gebracht. Eine alte, krankliche Zwcr«
gin konnte ihr hier so wenige Dienste leisten,
daß sie oft selbst Feuer anmachen, oft selbst
wasche» und auskehren mußte. Auch wurde
kein Priester zu ihr gelassen. Nach dem
Tode der Kaiserin Katharine, erhielt sie, auf
die Verwendung einiger Mitglieder des Se«
nats (sie war ja die Großmutter des neuen
Kaisers) unvermuthet ihre Freyheit. Man
brachte sie nach Moskau in ein Fräulein^
kloster, wo man ihr alle Ehre erwies. Ihre
Familie wurde aus Sibirien zurückberufen.

Doch den Mcnschikow, ohne dessen Einwil«
ligung dieß geschah, beschasstigte jetzt (1727
Iun.) eine Angelegenheit, die für seine Nach«
sucht wichtig war. Er fand jetzt eine schickliche
Gelegenheit, den Untergang seines Todesftin«
des, des Grafen Dcvier, zu beschleunigen. Die«
ser hatte nebst dem geheimen Nach Tolstoj,
und dem General Vutterlin, während der
letzten Krankheit der Kaiserin Katharine,

den



den Plan, verabredet, den jungen Kaiser der
Thronfolge zu berauben, und aus dem Lan»
de zu schicken. Antheil an diesem Plane
nahmen alle diejenigen, die Peter der Große
in der Sache seines Sohnes Alexjcwitsch
gebraucht hatte, und die sich vor der Rache
seines Sohnes, des jetzigen Kaisers, fürchte»
tcn. Menschikow ließ diese Verschwörung
einer strengen Untersuchung unterwerfen, und
diese endigte sich damit, daß dem Devier
die Knute und Sibirien, dem Tolstoj ein
Kloster bey Archangel, und dem Vutturlin
die Verbannung, zuerkannt wurde.

An eben dem Tage, da dieses strenge
Urtheil gesprochen wurde (6. Jun.) verlobte
sich der junge Kaiser mit Menschikows Toch»
ter, und der künftige Schwiegervater des
Beherrschers der Russen wurde von demsel»
ben zum Generalissimus und Oberkammer»
Herrn ernennt. Der verdienstvolle Münnich
erhielt die Stelle eines Generals der Jnfan»
terie. Um diese Zeit verlohr Rußland einen
seiner wichtigsten Männer, den Schöpfer
der russischen Kriegsmacht, Cornelius Cruys,
den Peter I (1698) als Viceadmiral seiner

Flot»
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Flotte in Dienst nahm, und dem viele tüch;
tige Seeleute aus Holland nachzogen. Er
war derjenige, der zu St. Petersburg einen
Schiffswerft anlegte. Dennoch gelang es
den Feinden des verdienstvollenMannes,
den Zaar Peter, als er (17 >z) in der Ost»
see einige Schiffe eingebüßt hatte, so sehr
auf ihn unwillig zu machen, daß er ihn nach
Kasan verwies. Er sah jedoch das Unrecht,
das er ihm zugefügt hatte, endlich ein, und
ließ ihn nach iz Monathen wieder zurück«
kommen. „Ich bin nicht mehr böse" sagte
Peter zu Cruys, ihm die Hand reichend;
„ich auch nicht" versetzte Cruys.

Mcnschikow, der, in Ansehung der Kennt«
nisse, mit einem Münnich, einem Ostermann,
einem Cruys und andern russischen Staats«
mnnnern dieser Zeit, gar nicht verglichen
werden darf, aber sie dagegen alle in An«
schung der glänzendsten Glücksumstande über«
traf, näherte sich indessen dem Ende der gro«
ßcn Rolle, die er bisher gespielt hatte. Die
Herzogin von Holstein und ihr Gemahl be«
wiesen gegen ihn nicht die Unterwürfigkeit
und Ergebenheit, die ihm die übrigen Gro¬

ßen



269

ße» bezeigten. Er war daher gar nicht mit
ihnen zufrieden, und er begegnete ihnen sehr
kaltsinnig. Die Holsteiner, sagte er, waren
zu dreiste geworden; die Prinzessinnen (die
Herzoginnen von Holstein und Kurland) ver¬
langten mehr Achtung, als ihnen gebühre,
und sie verursachten dem Staate Verhältniß-
mäßig einen zu großen Aufwand. Man ricth
dem Herzog von Holstein nach Deutschland
zu gehen, um seine Handel mit Dänemark
glücklicher zu bestreiten, und der Herzog rei¬
fste auch (1727 Aug.) wirklich ab. Aber
MenschikowsVorsicht konnte nicht alle die¬
jenigen, die auf seinen Untergang dachten,
entfernen. Iwan Dolghorucki, Peters II
Liebling, der den jungen Kaiser zu den Jag¬
den begleitete, wohin ihn der ältere und be¬
quemere Menschikow nicht folgen konnte,
benutzte diesen günstigen Umstand, um den
Monarchen auf Menschikowseigenmächtiges
Verfahren aufmerksam zu machen. Dieser
beobachtete ihn nun genauer, und bald über¬
zeugte ihn manches von der Wahrheit desje¬
nigen, was man dem Menschikow Schuld gab.
Die Maurerinnung zu St. Petersburg hat¬
te dem Kaiser das gewöhnliche Geschenk von

9000



9ooo Ducaten überreicht. Peter befahl einen
Hofjunker, es seiner Schwester zu bringen.
Menschikow, der demselben begegnete, nöthig»
te ihn jedoch, das Geld in seinem Zimmer
niederzulegen. Bey der ersten Zusammen»
knnft mit der Prinzessin wunderte sich Peter,
daß sie des Geschenkes nicht erwähnte. Als
er nun von dem Hofjunker, den er darüber
zur Rede stellte, die Ursache erfuhr, gcriclh er
gegen Menschikow in den lebhaftesten Un¬
willen, und wenn er ihm damahls auch ver»
zieh, sso war es nur Verstellung. Die Dolg»
horucki wußten seine Stimmung gut zu be¬
nutze», um seine Gunst dem Menschikow
immer mehr zu entziehen. Ihre Bemühun»
gen gelangen ihnen vornehmlich während einer
gefahrlichen Krankheit, von welcher Men»
schikow, wenige Tage nach jenem Vorfalle,
befallen wurde. Menschikow bewies sich auch
noch unbehutsam. Anstatt nach feiner Wie«
dcrgenesung zum Kaiser nach Pcterhof zu
gehen, begab er sich nach Oranienbaum,
um daselbst eine Kapelle einweihen zu lassen.
Der Kaiser, den er zu diesem Feste einlud,
entschuldigte sich mit Unpäßlichkeit. Menschi«
kvws Stolz gieng so weit, daß er sich auf

den



den für den Kaiser bestimmten einem Throne
ähnlichen Sessel setzte. Als er hierauf (im
Sept.) dem Kaiser zu Peterhof seine Aufwar»
tung machen wollte, traf er ihn nicht an.
Er gicng nun nach St. Petersburg, um die
Anordnungenzu machen, die zum Empfange
des Kaisers in seinem Pallaste, in welchem
derselbe bisher mit ihm unter einem Dache
gewohnt halte, nöthig waren. Dieser halte
jedoch seinen Hausrath herausschaffenlassen,
und am folgenden Tage ward Menschikow,
der bisher das Schicksal so vieler nach seinem
Willen lenkte, verhaftet. Es hieß, man
wollte ihn nach Oranienburg, einem von
ihm angelegten artigen Städtchen an der
ukrainischenGränze, bringen; seine ganze
Familie, und eine Menge Bedienten, folge
ten ihm. Als er jedoch in Twer angelangt
war, wurden alle seine Sachen versiegelt,
wurde ihm nur das Unentbehrlichste gelassen;
auch verdoppelte man seine Wache, und beo»
beichtete ihn genauer. In Oranienburg um
tcrwarf man ihn einem gerichtlichen Verhöre,
nach dessen Endigung man ihn seine Vcrbam
nung nach Sibirien ankündigte. Auf dem
Wege nach diesem Lande des Elends starb

seine

271
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seine tugendhafte Gemahlin, nachdem sie die
vielen vergossenen Thränen schon ihrer Au¬
gen beraubt hatten. Menschikow, der einst
so sehr im Ucbcrflusse lebte, daß er allein
drey Silberservice, jedes von 24 Dutzend
Tellern, hatte, ersparte jetzt von den zehn
Rubeln, die ihm zu seinem täglichen Unter¬
halte angewiesen waren, so viel, daß er eine
Kirche davon bauen konnte, an welcher er
selbst als Zimmcrmann arbeitete^ aber er
starb schon nach zwey oder drey Jahren.

Man schmeicheltenun dem jungen Kaiser
mit der Idee, daß er nun selbst regieren
könne; aber die Dolghvrucki suchten unter
dieser Maske ihre Herrschaft zu verbergen.
Es fand jetzt eine wahre aristokratische Ne¬
gierung statt. Ein höchster geheimer Conseil
von acht Mitgliedern aus den ersten Familien
geboth über den Senat, und alle hohen Col-
legien. Die Seele, desselben war des jun¬
gen Kaisers Vertrauter, Iwan Dolghoru-
cki der Sohn seines UuterhofmeistersAlexjci,
ein eben so munterer als wohlgebildetcr jun¬
ger Herr, dessen Umgang Peter II gar nicht
mehr entbehren konnte. Dieser begab sich

nun



nun (1728 Jan.) von Petersburg zur Krö¬

nung nach Moskau. Auf dem Wege dahin,

zu Twcr, bekam er die Masern, die ihn

vierzehn Tage zurückhielten. In Moskau

sah er seine Großmutter Eudoxia. (Sie starb

17z l Sept.) Peter fand den Aufenthalt in

Moskau so angenehm, daß er es, zur großen

Freude der alten Russen, zu seiner beständi¬

gen Residenz wählte.

Den Aufenthalt zu Moskau machte ihm

vornehmlich sein Liebling Iwan angenehm.

Dieser, der nun seinen Oberkammerherrn

vorstellte, schuf täglich neue Arten von Lust¬

barkeiten. Nicht leicht hatte aber eine der¬

selben für den Kaiser einen größern Neitz,

als die Jagd. Er widmete derselben so

viele Zeit, daß ihn sein Oberhofmeister Oster¬

mann weiter nicht, als des Morgens, wenn

er aufstand, und des Abends, wenn er zu¬

rückkehrte, zu sehen bekam. Doch die allzu¬

heftigen Bewegungen der Jagd griffen den

zarten, noch nicht völlig ausgebildeten Kör¬

per des jungen Monarchen so gewaltsam an,

daß er (1728 Aug.) in eine heftige Krank¬

heit fiel. Die Prinzessin Natalie, die ihren

Ealsttti Wcltg. 157 Th. S Vru,
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Bruder oft so freundschaftlich warnte, starb

in diesem Jahre (im Dec.) erst 14 Jahre

und 4 Monathe alt.

Um so lebhafter regte sich nun bey dem

Fürsten Iwan die Hoffnung, seine Familie

mit dem Kaiserthrone in Verbindung zu brim

gen. Den Weg zu dieser Verbindung wollte

er durch die Vermahlung seiner Schwester

mit dem Kaiser bahnen. Katharine, ein

eben so schönes, als kluges und gutmüthiges

junges Frauenzimmer von achtzehn Jahren,

gefiel dem Kaiser, als er sie das erstemahl

sah, so sehr, daß er sich auf der Stelle für

sie bestimmte. Aber Katharine war nicht

eitel genug, um sich das höchste Glück der

Ehe in der Verbindung mit dem Beherrscher

des russischen Reichs zu denken. Sie hatte

ihr Herz bereits einem andern, dem Bruder

des östreichischen Gesandten am russischen

Hofe, geschenkt. Doch das Interesse ihrer

Familie geboth ihr, den Ansprüchen ihres

Herzens zu entsagen. Als (1729 Nov.)

der Hof sich einfand, um dem Kaiser und

ihr zur Verlobung Glück zu wünschen, er»

schien auch ihr erster Liebhaber, und sie

konnie



konnte jetzt dem Ausbruche ihres Gefühles
so wenig Einhalt thun, daß sie ihre Hand
aus der Hand des Kaisers losriß, um sie
jenem zum Kusse hinzureichen, daß ihre Mie«
ncn die lebhaften Bewegungen ihres Herzens
nur gar zu deutlich verriethen. Ihr um
glücklicherLiebhaber wurde von seinen Freum
den sogleich fortgeschafft.

Aber Katharine setzte diesen ihrer Nei»
gung so wenig entsprechenden Zustand nicht
lange fort. Ihr Bräutigam eilte dem Ende
seines Lebens zu rasch entgegen. Zu Anfang
des neuen Jahres (1730 Jan.) wohnte er,
nebst seiner Verlobtet,, der Wasserweihe auf
dem Eise, vier Stunden nach einander, bey.
Gleich nach seiner Rückkunft fühlte er Kopf¬
weh. Man brachte ihn in ein kürzlich frisch
getünchtes Zimmer. Nach elf Tagen (17.
Jan.) bekam er die Kinderblattern, die ihm
ein Fürst Dolghorucki, in dessen Hause sie
waren, zubrachte. Die Aerzte hielten sie für
ein hitziges Fieber. Der junge Kaiser ver«
kaltete sich am Fenster. Die Pocken traten
zurück, und nach iz Tagen (am 9.



Ostermanns. Katharine, die durch seinen
Tod von ihrem kummervollen Zustande sich
befreyl fühlte, sah sich nun auf einmahl von
ihrem glänzenden Gefolge so verlassen, daß
bloß ein Kammermädchen und ein Bedienter
noch bey ihr blieben. Ihr Bräutigam, der
Kaiser Peter II, der noch nicht sein
fünfzehntes Jahr zurückgelegt halte, halte
einen langen, gut gebauten Körper, eine
bräunliche Gesichtsfarbe, und einen nicht sehr
einnehmenden Blick. Mit einer großen Leb-
hafttgkeit des Geistes verband er Verstand,
Gedächtniß, Gutmüthigkeit, und man konnte
sich von seinem reifern Alter um so eher
schöne Hoffnungen machen, jemehr schon jetzt
die Schatzkammer sich in guten Umständen
befand, jemehr der Handel und das Gewerbe
der Nation blühete. Man hatte unter am
dern mit China einen Handelsvertrag ge«
schlössen; aber die Provinzen Astarabad und
Masandcran waren (1729 Febr.) an Persien
zurück gegeben worden, und auf Eroberungs«
kriege schien man sich überhaupt nicht ein«
lassen zu wollen; daher wurde auch das
Kriegswesen etwas vernachlässigt.
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Mit Peter II erlosch der Mannsstamm

des Hauses Romanow. Die Dolghorucki

hatte ein Testament desselben aufgesetzt, durch

welches seine Braut Katharine zur Kaiserin

und Erbin des Reichs, erklart werden sollte.

Zwan, der, so wie manchmahl, dieses Te-

ftament im Namen des Kaisers unterschrie¬

ben hatte, rief, nach dem Verscheiden dessel¬

ben, den bloßen Degen in der Hand, „eS

lebe die Kaiserin Katharine!" Aber niemand

rief ihm nach; Iwan steckte daher seinen

Degen wieder ein, gieng nach Hause, und

verbrennte das Testament. Iwan hatte sich

durch sein trotziges Benehmen, und durch

die Art, wie er seinen erhabenen Freund be¬

handelte, bey dem Volke in Petersburg so

verhaßt gemacht, daß man ihm: „Mörder

des Kaisers!" laut nachrief. Doch Iwans

Plan konnte schon deswegen nicht gelingen,

weil unter den Dolghorucki selbst Uneinig¬

keit herrschte. Auch war ja noch eine Toch¬

ter Peters des Großen, die Prinzessin Eli¬

sabeth, auch waren noch zwey Bruderstöchtcc

desselben, die Herzoginnen von Meklenburg

und von Kurland, am Leben.

Die
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Die Prinzessin Elisabeth konnte, wenn
sie dem Rathe ihres französischen Leibarztes
l'Estocq folgte, vielleicht schon damahls die
Gardercgimentcr gewinnen, und den Thron
besteigen. Aber sie versäumte diesen Zeit»
pnnct. Genug, die Großen des Reichs
wurden einig, der vcrwittweten Herzogin
yon Kurland, Anna Jwanowna, den Thron
anzutragen, aber diese Gelegenheit zur Ein»
schrankung der Kaiserlichen Gewalt auch nicht
unbenutzt zu lassen. Mit der Capitulalion,
durch welche man diese Absicht zu erreichen
hoffce, gtengen drey Mitglieder des Senats
nach Mietau. Der Gencrallieutenant Zagt
hnhinskoj schickte jedoch noch vorher einen
Adjutanten an dieselbe, und ließ sie auffor¬
dern, alles, was man von ihr verlangen
würde, zu bewilligen, bis er Zeit gewänne,
die Gegcnparthcy so weit zu verstärken, daß
sie sich über die Einschränkung, denen man
sie unterwerfen wollte, hinaussetzen könnte.
Aber man ließ ihr nur eine Stunde Zeit,
wegen der Unterzeichnung der Capitulation sich
zu bedenken, und sowohl Jaghuhinskoj, als
sein Adjutant, wurden auf Befehl der dolg»
horuckischenParthey in Verhaft genommen.

Osten
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Sstermann hielt sich schlau von aller Theil»

«ahme entfernt.

Während daß der Senat und die Gro¬

ßen des Reichs die neue Kaiserin einzuschrän¬

ken, und die höchste Gewalt mit ihr zu thei«

len suchten, wußte die Gegenparlhey, zu

welcher Jaghuhinskoj gehörte, den kleinen

Adel auf die Folgen, welche eine aristokrati¬

sche Regierung für ihn haben könnte, und

wie er dadurch von allen hohen Stellen aus»

geschlossen seyn würde, so glücklich aufmerk¬

sam zu machen, daß die Zahl ihrer AnHan¬

ger immer zunahm, daß man den Entschluß

faßte, sich durchaus nicht von einigen Fami¬

lien beherrschen zu lassen. Um so eher durfte

es die Kaiserin Anna wagen, der Capitula-

tion entgegen zu handeln. Dieser war schon

der Umstand entgegen, daß sie ihren Liebling

Viron mit nach Moskau brachte. Die Ossi-

ciere der Leibgarde bestanden größtcntheils

aus Landedelleutcn» Um so eher erklärten

sie sich für die Parthey der Kaiserin. An

diese schlössen sich noch gegen 400 andre

Landedelleute an. Jetzt befahl die Kaiserin

Anna dem Senate, sich zu versammeln, um

noch
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noch einige die Negierung betreffende Punkte
genauer zu erörtern. Alle Zugange zu dem
Audicnzsaale wurden von der Garde stark be¬
setzt. Die Mannschaft hatte scharf geladen.
Als der Senat erschien, sagte man demselben:
die Kaiserin wäre durch die ihr vorgeschrie¬
bene Capitulation überrascht worden; Nuß¬
land habe seit einigen Jahrhunderten immer
uneingeschränkte Monarchen gehabt; die Kai¬
serin möchte daher die Rechte des Thrones
geltend machen. Die Kaiserin stellte steh
von diesem Vortrage ganz überrascht an.
„Ist es also" sagte sie, „nicht der Wille der
ganzen Nation, daß ich die Capitulation,
die man mir zu Mtctan überreichte, unter¬
zeichnen sollte?" „Nein" antwortete die Ver¬
sammlung. „Du hast mich also hintcrgan-
gen?" sagte die Kaiserin zum Fürsten Dolg-
horucki. Der Großkanzler mußte hierauf
die Capitulation mit lauter Stimme vorlesen,
und bey jedem Punkte so lange inne halten,
bis die Kaiserin die Versammlung gefragt
hatte, ob er auch von der Nation genehmigt
würde. Da nun die Versammlung immer
mit Nein antwortete, so nahm Anna die
Capitulation aus den Handen des Großkanz¬

lers



lers, und zerriß sie mit den Worten:

„Diese Schrift taugt also nichts mehr!" Zu«

gleich erklärte sie, den russischen Thron mit

eben der Gewalt, mit welcher ihn ihre Vor«

fahren besessen hätten, besitzen zu wollen,

und ihre Entschlossenheit fand allgemeinen

Beyfall.

Anna fieng hierauf ihre Regierung da»

mit an, daß sie das hohe geheime Conseil,

und den hohen Senat aufhob, und an deren

Stelle einen regierenden Senat errichtete.

Biron und Qstermann waren diejenigen, de«

ren Rathe sie jetzt hauptsächlich folgte. Die

Herrschaft und das Ansehn der Dolghoruckt

hatte nun ein Ende. Man gab ihnen aller«

lcy Vergchungcn in Rücksicht auf den Kaiser

Peter II Schuld, und sie mußten sich eift«

fernen; im folgenden Jahre (17z i) wurden

sie nach Sibirien verbannt. Der Braut

Pccers II, der Prinzessin Katharine, nahm

man alle Juwelen, ja sogar den Verlobungs«

ring. Ostermann wurde dagegen, so wie

Biron (17ZO May), in den russischen Gra«

fcnstand erhoben. Der letztere erhielt auch

die Würde eines Oberkammerherrn.

Der
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Der Großvater dieses wichtigen Mannes,

Bieren oder Vüren, war erster Stallknecht

des Herzogs Jacobs III von Kurland.

Sein Herzog schenkte ihm eine kleine Meye-

rey. Einer seiner Söhne ward bey einem

kurländischen Prinzen Stallmeister mit Lieu,

tenantscharaktcr, und endlich Jägcrhaupt-

mann. Unser Ernst Johann (geb. 1690)

wußte, eines Vergehens wegen, von KS-

nigSberg flüchten;, indessen hatte er doch so

viel gelernt, daß er den Hofmeister einiger

lievlandischen jungen Edelleute abgeben konnte.

Er kehrte jedoch bald wieder nach Mietau

zurück. Seine Bildung und sein Anstand

gefielen der Herzogin Anna so sehr, daß sie

ihn erst zu ihrem Secretar, und hernach

zum Kammerjunkcr ernennte. Vorher (1714)

bewarb er sich in Petersburg um die Stelle

eines Kammerjunkers; er wurde aber mit

Schimpf abgewiesen. Dafür hielt ihn nun

das große Vertrauen, das ihm die Herzo¬

gin Anna schenkte, schadlos. Er folgte ihr

nach Nußland, auf eine glänzendere Lauf¬

hahn. Hier nahm er den Nahmen und das

Wappen der französischen Herzoge von Biron

an. Er war übrigens nichts weniger, als

ein-
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einnehmend; er befaß zwar Verstand; aber
er war auch unersättlich ehrgeitzig, eigen¬
nützig und unversöhnlich. Dieser Viren
stellte nun einige Jahre hindurch Nußlands
Regenten vor.

Derjenige, unter dessen Leitung der
Kriegsstaat sich befand, war jetzt der Fcld-
marschall Münnich, der sich um denselben
sehr verdient machte. Er errichtete ein Im
genieurcorps, ein eidliches Landcadettencerps;
die russische Armee bekam damahls die ersten
Kürassierregimenter. Sowohl diese, als das
CadettencorpS, wurden von preussischen Ossi-
eieren, die Friedrich Wilhelm I schickte, ge¬
bildet. Die Kaiserin Anna beschenkte ihn
dafür mit 80 Soldaten von ausserordentlicher
Größe. Jetzt kam auch noch ein Gardere-
gimcnt zu Pferde, und das dritte Gardcregi-
ment zu Fuß, welches gleichfalls von einem
kaiserlichen Lustschlosse, Jsmailow, seinen
Nahmen erhielt, hinzu. Die ganze Ar¬
mee wuchs bis auf 241,478 Mann an.
Ein Theil derselben arbeitete (1732) an der
Vollendung des Ladoga Kanals, der Mün¬
nich unausgesetzt seine Aufmerksamkeit wid¬
mete. Ein Handelstractat mit Spanien

öffnete



284

öffnete dem russischen Productenhandei eine

neue günstige Aussicht. Um die Kräfte des

Staates für dasjenige, was ihm wahren Von

theil bringen könnte, zu sparen, entsagte

man (17zi Jan.) durch einen Frieden mit

Persten dem Besitze der von Peter dem

Großen am caspischcn Meere eroberten Prot

vinzen, deren Behauptung, schon wegen des

Einflusses des Klima, für die russischen Trupt

pen zu nachthcilig war. Man behielt blos

Dagestan und Schirwan, und bedung sich

Handelsvortheile aus. Münnich, der Urheber

von dem meisten Guten, was hier geschah,

hatte das Schicksal, OstcrmannS Neid zu

erregen. Dieser brachte ihn bey dem Liebt

ltng der Kaiserin, Viron, in Verdacht, und

es war demselben daher eine sehr willkome

mene Gelegenheit, die ihm die Theilnahme

an dem polnischen Thronfolgekrtege zu seiner

Entfernung verschaffte.

Zwey-
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Zweyter Abschnitt.

Mm von der Schlacht bey Pultawa bis zum

Tode Augusts II, Schrecklicher Einfluß der Je¬

suiten auf Thorns Schicksal. Maitressenhcrr-

schast unter August II. Was unter demselben

für die Armee und das Land gethan wurde.

«Rußland hatte sich unter Peter dem Gros
sien als ein thätiger Bundesgenosse Polens
bewiesen; aber sein Beystand hatte blos poe
Mische Absichten. Nußland wollte Schweden
demüthigen; es benutzte seitdem diese so wie
jede andre Gelegenheit, in Polens Angel«
genheiten sich zu mischen. Die russischen
Truppen setzten ihren Aufenthalt in Polen
bis zum Jahre 1712 fort. Polen hatte
durch diesen Krieg erstaunlich gelitten. Man¬

che
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che polnische Stadt war abgebrcnnt worden.
Der König August II wurde durch die pol»
nische Krone, die er nach der Schlacht bey
Pultawa wieder auf sein Haupt setzte,
eben so wenig glücklich, als seine Regierung
die Polen glücklich machte. Als er die so
oft wiederholte und von ihm bewilligte For«
derung, wegen des Abzuges seines sächsische»
Kriegsvolkes, nicht erfüllte, kam es (1715)
in Polen selbst, zu einem der abentheuerlich,
sten Kriege. Zwey Armeen, die beyde dem
Könige August geschworen hatten, die pol»
nische Aronarmee, und die sächsische Hofar»
mee, zogen gegen einander zu Felde, liefer¬
ten einander Treffen, und eroberten Städte.
Die Sachsen hatten die Polen freylich sehr
gedrückt, ihre Generale hatten sich das un«
barmherzigsteVerfahren gegen die Polen er¬
laubt; sie hatten bey den polnischen Herren,
die auf ihre Freyheit ohnedieß so eifersüchtig
hielten, den Verdacht erregt, daß August
ihnen das Joch einer uneingeschränkten Herr»
schaft aufzudrücken Willens wäre. Dieser
mußte endlich aber doch nachgeben, und sein
Kcicgsvolk (1717) abziehen lassen. Allein
die russischen Truppen, die sich wieder als

Ver»
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Vermittler eingefunden hatten, blieben noch
einige Jahre (bis 1720) in Polen zurück.

Während der innern Unruhen, die in
Polen fast niemahls aufhörten, machte die
Nation, in Ansehung der feinern Ausbildung,
wenig Fortschritte. Der Luxus, der an dem
Hofe zn Warschau herrschte, riß die polni¬
schen Großen zu einer schädlichen Nachah¬
mung hin. Für seine ehemahligen Glaubens¬
genossen, die Protestanten, konnte und wollte
August II nichts thun, um sich bey den pol¬
nischen Prälaten nicht verhaßt zu machen.
Um so größer war die Gewissensherrschaft,
die sich die Jesuiten zueigneten, um so leich¬
ter konnten dieselben ihren Plan, die Dissi¬
denten, oder die Nichtkatholikcn, in Polen
völlig zu unterdrücken,durchsetzen. Sie stell¬
ten sie als heimliche AnHanger der Schwe¬
ben, als aufrührerische Staatsbürger, vor.
Sie brachten es auch dahin, daß der Beschluß
eines ausserordentlichcn Reichstages (1717)
den Dissidenten die bürgerlichen Rechte, die
sie bisher ausgeübt hatten, absprach, daß
man festsetzte, ihre neugebauten Kirchen soll¬
ten wieder niedergerissen, und ihre Neligions-

übun<
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Übungen an allen den Orten, wo sie vor der
Zeit der Schweden nicht statt gefunden hätt
ten, eingestellt werden. Bald darauf (1718)
wollte man auch den Dissidenten, auf dein
Reichstage zu Grodno in Lithauen, kein
Stimmrecht zugestehen. Natürlich war eine
lebhafte Erbitterung zwischen den beyden Re»
ligionspartheycn die Folge dieses Druckes,
den die Dissidenten erfuhren. Dieß bewies
eine traurige Geschichte, die sich zu Thorn
ereignete«

Bey Gelegenheit eines fcyerlichenUm»
ganges (1724 Jul.) schlug ein Jesuiten»
Student einen Lutheraner, der sich, nach
seiner Meynung, nicht ehrerbierhig genug
bewiesen hatte. Als sich dieser wehrte, Holle
jener mehrere andere von seinen Camc»
raden herbey, um die Handel zu ver»
größcrn. Der Magistrat ließ den Radels»
führer endlich in die Wache bringen. Am
folgenden Tage bemächtigtensich jedoch die
Jesuiten < Studenten eines lutherischen Gym»
uasiasten, und schleppten ihn in ihr Collcgi,
um. Hierauf brach ein .Hause gemeiner
Leute, die auf die Jesuiten, welche ihre

Rech»
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Rechte und Nahrung beeinträchtigten, ohnet
dieß unwillig waren, in das Jesuiten-Colle-
gium ein, besreyfcn den Gymnasiasten, zer¬
brachen einige Gcräthschaften, und verbrenn¬
ten einige andre vor dem Hause. Die Je¬
suiten, die die Krankung ihres Ansehns
gleichsam als einen Hochverrakh gegen den
Staat darstellten, schoben alles auf die Rech¬
nung des Magistrats, und freuten sich aus-
scrordentlich über die schöne Gelegenheit,
die protestantische reiche und angesehene Stadt
demüthigen, und die Macht ihres Ordens
vergrößern zu können. Die Untersuchung
dieser Sache wurde ausserordenclichparlheyisch
betrieben. Dieß erzeugte (im Dec.) das
schreckliche Urtheil, das August II bestätigte.
Vermöge desselben wurde der patriotische
Reichspräsident Nösner, nebst neun Bürgern,
enthauptet; die Lutheraner mußten die Ma¬
rienkirche hergeben; in den Stadtrath muß¬
ten vier, in das Gericht- zwey katholische
Mitglieder, aufgenommen werden. Den Je¬
suiten mußten, als eine Entschädigungssumme,
S2,czoo Gulden ausgezahlt werden. Dieß
geschah unter dem ehemahls lutherischenAu¬
gust II, der für Polen keine einzige nützliche

Gallttti Weltg. 15-- Th. T An-
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Anordnung durchsetzte, der, ungeachtet man

chcr Eigenschaft, die dem Geiste der Polen

schmeichelte, doch so sehr von ihnen gehaßt

wurde. Vier Reichstage endigten sich im

Unfrieden, und als der fünfte anfangen sollte,

starb August II (17ZZ c>m 1. Febr). Ein

alter Schade am linken Fuße verschlimmerte

sich während der Reise, die er zu Anfang

dieses Jahres nach Polen machte, so sehr,

daß sein Tod unvermeidlich war. An dieser

Verschlimmerung soll der viele Wein, den

er bey einer Zusammenkunft mit dem Könige

Friedrich Wilhelm von Preussen trank,

hauptsächlich Ursache gewesen seyn. Er

starb in den Armen seines damahligen Lieb¬

lings, des Grafen von Vrühl, im 6zsten

Jahres seines Alters.

Die Eitelkeit Augusts II, eine Krone

zu tragen, kostete seinem Lande viele Millio¬

nen; aber noch mehr kostete ihm seine Nei¬

gung zur Pracht und zu dem schönen Ge¬

schlechte. Nicht leicht haben die Maitresscn

einem andern Fürsten dieser Zeit einen grö¬

ßern, oder nur eben so großen Aufwand ver¬

ursacht. Nicht leicht hat sich einer derselben

so
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so sehr von seinen Maitressen beherrschen

lassen. Der am Körper so starke August

hatte ein sehr schwaches Herz. Nach man-

cherley vorbcyctlciidcn Licbcshandeln, die sich

schon auf seinen Reisen anfiengcn, war die

Gräfin Aurora von Königsmark *) das

Frauenzimmer, das über sein Herz zuerst

eins entschiedene Herrschaft behauptete. Von

mittlerer, sehr schön gebildeten Gestalt, vcr«

einigte sie mit den feinsten und edelsten Gel

sichtszügcn, mit den einnehmendsten Manie-

ren, die scherzhafteste Laune, die herrlichsten

Einfalle, die glücklichste Gabe, jemand zum

Gegenstände spöttelnder Neckerey zu machen;

dabey aber immer gutmüthig, bescheiden,

gar nicht von sich eingenommen, wußte sie

ihre Zeit mit Musik, Zeichne», Geschichte,

und Erdkunde, sehr nützlich hinzubringen.

Sie kam (1695) mit ihren beyden Schwel

stern, den Grafinnen von Löwenhaupt und

Stecnbock nach Deutschland, um ihre Rechte

auf die ansehnliche Verlassenschaft ihres eim

zigen Bruders, der zu Hannover unter den

Händen von Mördern fiel geltend zu

T 2 machen.
Theil Xiv, S, Z77.

Oben S. 2:5.
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machen. Als ihnen dieses nicht gelingen
wollte, giengcn sie nach Dresden, um den
Schul; des damahligenKurfürsten Friedrich
Augusts sich zu verschaffen. Alle drey Schwe-
stcrn waren vorzüglichschön; aber von der
Schönheit der Aurora fühlte sich Friedrich Au¬
gust gleich so sehr eingenommen, daß er ohne
ihren Besitz nicht mehr ruhig und zufrieden seyn
konnte. Durch Hülfe der Grafin von Löwen-
bahl gelang es ihm endlich, die Aurora
durch ein Fest, das er ihr zu Ehren auf
dem Schlosse Moritzburg anstellte, bis zur
Ergebung, zu bezaubern. Sie ward seine
anerkannte Mailresse, und ihr kluges Be¬
nehmen erwarb ihr sogar die Gunst der bey¬
den Kurfürstinnen, der Gemahlin und der
Mutter Friedrich Augusts. Dieser verschaffte
ihr die Stelle der Dechantin im Stifte zu
Quedlinburg. Sie beschenkte ihn dagegen
(1696 Oct.) mit einem Sohne, dem der
erfreute Vater, zum Andenken an die Moritz-
bürg, den Nahmen Moritz beylegte. Aber
ein übelriechender Schweis, den alle Kunst
der Aerzte, seit dieser Niederkunft, nicht zu
entfernen wußte, bewirkte allmählig Friedrich
Augusts Abneigung gegen den sinnlichen Um-

Au-
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gang mit derselben; doch blieb sie immer
im Besitze seiner Freundschaft und Ach,
tung.

Friedrich August gieng hierauf (1697)
als Obergencral der kaiserlichen Armee nach
Ungern. Als er auf seiner Rückkehr vom
Feldzuge nach Wien kam, fand er die Gra,
fiu von Esterle so reihend, daß er um ihre
Liebe zu gewinnen, ihr kostbare Ohrxngchän,
ge, 40,000 Ducaten am Werth, zum Ge,
schenke machte. Sie folgte ihm . nach Dres,
den. Stolz, rachsüchtig, unredlich, ihrem
erhabenen Liebhaber nicht treu, kostete sie
ihm mehr, als seine nachmahligen Maitrcft
sen. Flemming, ihr Liebhaber und Günst,
ling, wurde auf ihre Empfehlungwon Frie,
brich August, dem seine Nebenbuhlerschaft
unbekannt blieb, zum Gencrallicutenant,
imgleichen zum Staats, und Cabinctsmini,
ster, erhoben. Endlich überraschte aber Au,
gust die treulose Estcrle in den Armen eines
polnischen Prinzen, und nun mußte sie sei,
nen Pallast in zwey,, und Warschau in vier
und zwanzig Stunden, verlassen.



August II spann hierauf mit einem tür¬
kischen Mädchen, Nahmens Fatime, das der
General von Schöning aus Ungern mit¬
gebracht, und der Frau von Brebcntau über¬
lassen hatte, einen Licbeshandel an, der die
Geburth des nachmahligen Grafen von Nu-
towski veranlaßte. Die Mutter heyrathete
einen Oberstlieutenant von Spiegel. Hier¬
auf schmachtete er in den Liebesfcsseln der
Fürstin Lubomirska, der Gemahlin des Kron-
Großkämmcrers Lubomirski, einer Nichte
des vielgeltendcn Cardinal Primas Nadiews-
ki. Da diese Lustbarkeiten und Aufwand
liebte, so ließ er ihr zu Gefallen das fran¬
zösische Schauspiel, und die Kapelle von
Dresden kommen. Die Lustbarkeiten zu
Warschau dauerten ohne Aufhören fort. Vitz-
thum, damahls sein erster Günstling, mach- '
te den Unterhändler. Lubomirski ließ sich
von seiner Gemahlin scheiden, und diese
folgte dem König August nach 'Dresden.
Der Kaiser erklärte sie, auf sein Verlangen,
zur Neichsfürstin von Teschcn. Sie ward
die Mutter eines Sohnes, des NitterS
Georg von Sachsen, der sich in der Folge
als ein geschickterOfficier hervorthat.

Al-



Allein die Fürstin von Teschen ward
gleichfalls bald ein Opfer von August II
Veränderlichkeit. Der Staats - und Cabi-
netsministcr von Hoym heyrathcte ein Fräu¬
lein von Brockdorf aus dem Holsteinischen.
Da seine Gemahlin eine ganz ausserordent-
lichc Schönheit befaß, fo wollte er sie, um
sie den nach weiblichen Reihen lüsternen Au¬
gen des Königs August zu verbergen, so
lange auf seinen Gütern lassen, bis derselbe
wieder nach Polen gegangen seyn würde.
Aber er hatte das Schicksal des lydischen
Königs Kaudaules. Bey einer fröhlichen
Abeudtafelpries er, vom Weine begeistert,
die Schönheit seiner Gemahlin so außeror¬
dentlich, daß deswegen eine Wette entstand.
Um sie zu gewinnen, mußte er sie am Hofe
erscheinen lassen, und nun war sie für ihn
verlohren. Diese Frau, ein Ideal weib¬
licher Schönheit, aber trotzig, eigennützig,
unversöhnlich, aus Geld - und Ehrgeitz alles
unternehmend, ihren königlichen Liebhaber
durch Feyerlichkciten, Lustparthieen und Schau¬
spiele so sehr beschäffligend, ihren Vortheil
unter der Maske, das Wohl des Königs
zu befördern, so gut verbergend, das Glück

ih-
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ihrer Günstlinge so schlau befördernd, baß

sie, gleich der Maintcnon in Frankreich,

die Regierung über Sachsen und Polen führte,

daß sie sich bey dieser Negierung, aller Be¬

mühungen ihrer Feinde ungeachtet, neun

Zahrc lang behauptete. Um ihren Besitz

zu erlangen, mußre August der Verbindung

mit der Fürstin von Tcschen entsagen, mußte

er ihre Ehe mit dem Herrn von Hoym

trennen, mußte er ihr auf den Fall, wenn

seine jetzige Gemahlin sterben sollte, die

Stelle ihrer Nachfolgerin versprechen, mußte

er ihr einen Jahrgchalt von hundert tausend

Thalern anweisen. Für eine goldne Dose

mit Brillanten und ihrem Bilde, welche

der Unterhändler Vitzthum von ihr zur Be¬

lohnung bekam, zahlte ihm der verliebte Kö¬

nig so ,Ooo Thaler. Dieser ließ nun seine

Geliebte, die sich ihm so theuer verkaufte,

zur Neichsgräfin von Kofel erheben; dieser

räumte derselben einen eignen Pallast eitt,

dessen Hansrath über hundert tausend Tha¬

ler kostete.

Die Gräfin Kosel entfernte nun vor al¬

len Dingen diejenigen, die ihr Schaden

thun



thun konnten. Zu diesen gehörte vornehm,
lich der verdienstvolle und patriotisch denkende
Kanzler Beichling, der sich sehr freimüthiger
Urtheile über sie erlaubte, der seinen Herrn
auf den übermäßigenAufwand, den sie ihm
veranlaßte, aufmerksam machte. Sie be,
schuldigte ihn der eigennützigen Verwendung
der Staatsgeldcr, und August war schwach
genug, denselben auf den Königstcinbringe»
zu lassen, und alle seine ansehnlichen Güther
einzuziehen. Nun wurde Vitzthum der erste
Wertraute, eigentlich der Liebesrath, des
Königs August; ein großer und wohlgebaut
ter, sehr einnehmender, muntrer und dienst,
beflissener Mann. Der Fürst von Fürsten,
berg und der Feldmarschallvon Flcmming
stellten zwar die ersten Minister vor;, aber
sie waren dem höhcrn Einflüsse der Gräfin
Kosel unterworfen.

So groß das Anschn war, das diese
bey dem Könige August behauptete, so we,
Nig war sie doch im Stande, ihn von an,
dern Liebcshandeln abzuhalten. Zu War,
schau fand er die Tochter eines französischen
Wcinhändlers, Nahmens Duval, die Hen,

riette



298

nette hieß, so rcitzend, daß er ihr seine
feurige Liebe widmete. Wahrend daß die
Schweden (1706 und 7707) in Sachsen
waren, begab sich August zur Alliirten - Ar¬
mee in den Zsticderlandcn, wo er, unter
Eugens und Marlboroughs Anführung, man¬
chen Beweis von Muth und Tapferkeit gab.
Als er, wie (1708) die Belagerung von
Npssel anfieng, nach Deutschland zurückkehrte,
gericth er in Brüssel mit einer eben so schö¬
nen als geschickten Operntänzerin du Parc
in Bekanntschaft. Er ließ sie nach Dresden
kommen, und auch diese Maitresse kostete
ihm sehr vieles Geld. Wenn er, nach der
Schlacht bey Pultawa, in Polen wieder viele
AnHanger bekam, so war er dieses hauptsäch¬
lich den Bemühungen der Fürstin von Tcschen,
und der Frau von Brebcntau, schuldig.

In Sachsen wurde dagegen die Maitres¬
sen - Regierung der Gräfin Kosel immer ver¬
haßter. Am unerträglichsten fanden sie die
Minister von Fürstcnbcrg und von Flemming,
die in bestandiger Uneinigkeit mit ihr lebten,
und nur auf eine günstige Gelegenheit, sie
zu stürzen, warteten. August gicng (1710)

nach
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nach Warschau, und die Gräfin Kosel konnte
ihm, ihrer Schwangerschaft wegen, nicht
folgen. Aber sie war auch übcrdieß so um
vorsichtig, ihn durch ihren Erzfeind Flcm<
miug begleiten zu lassen. Dieser entwarf
nun, in Verbindung mit der Frau von Bre-
bentau, den Plan, der Grafin Kosel die
Herrschast über das Herz des Königs August
zu entziehen. Sie wählten zur Ausführung
dieses Planes die Gräfin von Denhof, die
Tochter des Großmarschalls Biclenskt, die
aber ungleich weniger Verstand als Schön¬
heit besaß, und für Augusts Geschmack ei¬
gentlich nicht recht paßte. Der älter wer¬
dende Liebhaber fand sie endlich aber doch
reihend genug, um ihr die Gräfin Kosel
aufzuopfern. Diese hatte von der neuen
Maiiresse des Königs kaum Nachricht bez
kommen, als sie sich nach Warschau auf den
Weg machte. Fürstcnbcrg kam ihrer Ankunft
aber durch eine schnelle Bothschaft zuvor,
und nun bewirkte die Denhof vom Könige
den Befehl, daß die Kosel nach Dresden
zurück reisen sollte. Es ward der stolzen
Frau äusserst schwer, derselben zu gehorchen;
aber der Oberstlieutenant und sechs Mann

von
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von der Chevaliergarde überzeugten sie von
derNothwcndigkcit, sich in ihr Schicksal zu
fügen. Die Dcnhof wurde von ihrem Manne
geschieden. Sie versetzte ihre sehr herunter,
gekommne Familie in gute Umstände, und
von August vielleicht weniger, als eine andre
von seinen Mattressen geliebt, kostete sie ihm
verhältnißmäßig mehr, als eine von dcnübrigen.

August gicng hierauf wieder »ach Dres,
den. Aber die Denhof, die ihm folgte,
konnte, so lange die Kosel in Dresden blieb,
nicht ruhig seyn. Diese mußte sich also ent,
fernen. Sie gicng nach Pillnitz. Auf
Flcmmings Rath verlangte der König von
ihr die schriftliche Versicherung einer eheli,
chen Verbindung, die er ihr einst gegeben
hatte. Um der Auslieferung derselben aus,
zuweichen, gieng sie nach Berlin. Als sie
der König von Preussen hier nicht gern sah,
begab sie sich nach Halle. Auch diesen Au,
fcnthalt wollten ihr ihre Feinde in Dresden
nicht gestatten. Sie hätte, sagten sie, vom
Könige August nachtheilige Reden geführt;
sie hätte eine Verschwörunggegen ihn ge,
stiftet. Der König von Preussen lieferte sie

auf



auf Verlangen Augusts II aus. Man bracht
te sie auf ein Landgut des Grafen von Frise,
ihres Schwiegersohns. So endigte die einst
so hochgebietende Kofel ihre Rolle.

So lange, als sie, geboth aber nun keine
Maitresse mehr über Augusts Herz. So
wie er alter wurde, fo wechselten auch seine
Liebschaften immer häufiger ab. Er gab
der Denhof, und der polnischen Damen
wegen, die sie begleiteten, viele und kostbare
Feste; die Denhof wohnte denselben nur als
Maske bey, und sie führte überhaupt ein
so eingezogenes Leben, daß es dem veränt
derlichen Charakter Augusts bald Langeweile
verursachte. Um sich derselben zu entreissen,
besuchte er die Messe zu Leipzig. Hier lernte
er ein Fraulein von Dicßkau kennen. Durch
dieses wurde ihm die Denhof so entbehrlich
gemacht, daß er sie in Warschau zurückließ.
Aber auch die Dießkau mußte bald wieder
einem Fräulein von Ostcrhauscn Platz machen.
Jene hcyrathetc den Hofmarschall und Obere
stallmeister von Looß. Die Osterhausen,
die, ganz bescheiden, sich schon mit der Liebe
des Königs begnügte, und niemahls etwas

für
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für sich forderte, wurde von August auch
nur sehr mäßig beschenkt. Seine Aufmerk¬
samkeit richtete sich jetzt überhaupt auf andre
Gegenstände, als auf Maitrcssen. Vorzüg¬
lich beschädigten ihn (1719) die Anstalten
zum Empfang der Erzherzogin Marie Jo«
sephine, der Gemahlin des Kurprinzen Frie¬
drich August, der ältesten Tochter Kaiser
Josephs I. Die Lustbarkeiten und Feste,
die er derselben widmete, sollen ihm einen
Aufwand von mehr als einer Million Tha¬
ler verursacht haben. Er reiscte, als sie
ihr Ende erreicht hatten, von Dresden ge¬
schwinde nach Warschau. Die Osterhauscn
begab sich nach Prag in ein Kloster, bis sie
ein Herr von Stanislaw heyralhetc. August
widmete jetzt seine ganze Zärtlichkeit der
Tochter der Henrictte, die er, unter dem
Nahmen Orzelska, in den Grafenstand er¬
hob, die er wie eine rechtmäßige Tochter
behandelte, und an den Herzog Karl Lud¬
wig von Holstein-Bcck verhcyrarhctc.

In den letzten Jahren seines Lebens
richtete August II seine Aufmerksamkeit haupt¬
sächlich wieder auf seinen Kriegsstaat. Gleich
bep dem Anfange des nordischenKrieges

(1702)
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<1702) hatte er ihm, mit einem Aufwende
«von zwey Millionen Thaler, eine eben so
feste als ansehnliche Verfassung gegeben.
Er begriff daher, ausser acht verschiedenen
Garden, 16 Cavallerie- und 12 Infanterie?
Regimenter. Von diesen wurden aber (1719)
als der Friede wieder hergestellt war, sieben
Cavallcrieregimenter, und von jedem In¬
fanterie - Ncgimcnte vier Compagnieen ab¬
gedankt. Doch sieben Jahre spater (1726)
nahm August wieder eine sehr beträchtliche
Vermehrung seines Heeres vor. Der Wunsch,
dasselbe versammelt zu sehen, veranlaßte ihn,
bey Zeithayn in der Gegend von Mühlbcrg
(l7Zo Jan.) ein Uebungslager zu halten,
das, wie Kenner urtheilten, im Grunde
weiter nichts, als ein militärisches Schauspiel
war, und den Aufwand, den es verursachte,
durch den eigentlichen Nutzen wenig vergü¬
tete. Ucberhaupt verschlang Augusts II
Neigung zur Pracht manche große Summe,
welche zu der ungeheuren Schuldenmenge
des kursächsischen Landes den Grund legte.
Doch stiftete August II auch so manche Kunst¬
sammlung in Dresden, welche nicht allein
für die Bildung der jungen Künstler wichtig

ist.
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ist, sondern auch diese Hauptstadt zu einem
schönen Ziele für viele Reisende macht, und
eben deswegen das Gewerbe der Einwohner
befördert. Seine Negierung zeichnet sich
auch durch die Erfindung des vortrefflichen
meißnischen Porzellans, eine ergiebige Gold»
quelle Kursachseus, aus. Für August II,
der so viel Gold verthat, konnte nichts will»
kommner seyn, als die Kunst, dieses ge»
schätzte Metall nach Belieben zu vermehren»
Johann Friedrich Völliger, der Berlin, wo
er die Apothckerkunsterlernt hatte, wegen
des Verdachtes der Gvldmacherey (1701)
verlassen mußte, gcrieth in die Gesellschaft von
vcrmcynten Goldmachern, von welchen der
König August die Zubereitung des die Me»
tall veredelnden Pulvers erwartete. Das
Vertrauen, das August auf seine chemischen
Kenntnisse setzte, war so groß, daß er ihn
in dem Falle, wenn er seine Erfindung nicht
entdecken würde, mit dem Toee drohete.
In der Angst erfand (1706) Völliger daS
vortreffliche meißnische Porzellan. So ward
Augusts Begierde nach Gold die Veranlassung
einer für sein Land sehr wichtigen Erfindung.



Dritter Abschnitt.

Sowohl Stanislaus, als August 'III, wird zum
Könige von Polen gewählt; für den letztem
entscheidet aber Rußlands Beystand. Indessen
entreißt Spanien, von Frankreich und Sardi¬
nien unterstützt, dem Kaiser Karl VI die Kö¬
nigreiche Neapel und Sicilicn, welche in dem
Don Carlos wieder einen eignen Beherrscher
erhalten.

Augusts II Sohn, der Kurfürst Friedrich
August II, hatte schon vor sechzehn Jahren
(1717) in Italien sich gleichfalls zur kathos
lischen Nz'ligion gewendet, und er wurde
also in diesem Punkte durch nichts abgehakt
ten, sich um die polnische Krone zu bewert
den. Aber die Parthey des Königs Stanist
laus, des Gegners seines Vaters, der als
Schwiegervater. Ludwigs XV., von französit

Galletti Weltg. Th. izr U schem



schcm Gelde unterstützt wurde, war nicht
nur ziemlich zahlreich, sondern auch durch
das Anschn des Primas Potocki sehr geho¬
ben. Durch die Bemühungen derselben kam
es auch dahin, daß der Convocationss
Reichstag ausdrücklich festsetzte, daß alle aus¬
landischen Fürsten von dem polnischen Throne
ausgeschlossen seyn sollten. Anfangs hatten
die Höfe zu Wien und St. Petersburg, für
die ein König von Polen am wenigsten
gleichgültig war, gegen diesen Schluß nichts
einzuwenden, und sie wünschten blos, daß
Stanislaus, als Ludwigs XV Schwiegerva¬
ter, nicht wieder gewählt werden möchte.
Als aber Friedrich August II (173z Zul.)
die pragmatische Sanction, welcher sein Va¬
ter die Genehmigung versagt hatte, unter¬
zeichnete; als er der Kaiserin Anna die
Unterstützung ihrer Absichten auf Kurland
versprach, da erklärten Oestreich und Ruß¬
land dem Primas gerade zu, daß der Kur¬

ven Sachsen zum Könige von Polen
gewählt werden sollte. Die Kaiserin Anna
bewies die Wahrheit ihrer Erklärung, daß
sie diese Wahl mit ihrer ganzen Macht zu

gedenke, durch zwey Heere, von
welchen



welchen sie das eine in die Ukrajne, das

andere in Lievland, einrücken ließ.

Doch der Primas, an welchen sich der

größte Theil der polnischen Großen anschloß,

fand die Rechte der Nation gekrankt, weil

Nußland die Wahl bestimmen wollte. Man

lud daher den König Stanislaus nach Polen

ein, und auf dem Wahlreichstage, der auf

fünfthalb Monathe (vom 2;. April bis zum

12. Sept.) dauerte, wurde Stanislaus (am

9. Sept.) von neuem zum Könige von Polen

gewählt. Er befand sich seit drey Tagen zu

Warschau, im Hause des französischen Ge-

sandten. Der Primas und die Großen wa¬

ren, weil die Wahl einstimmig geschehen

war, der Meynung, daß sie gar nicht um¬

gestoßen werden könne; auch sah die Kaise¬

rin Anna ihre Bemühung, diese Wahl zu

verhindern, vereitelt, und es blieb ihr nun

weiter nichts mehr übrig, als der kleinen

Gegenpärthey, an deren Spitze die Bischöfe

von Krakau und Posen standen, ihren Schutz

zu verleihen. Die zu dieser Parthey gehö¬

renden Edelleute schlössen sich an die 20,000

Mann an, die unter Lascy's Anführung,

U 2 in
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tn Lithauen einrückten. Von ihnen, die aus

15 Senatoren, und 600 Edelleuten bcstans

den, wurde (9. Oct.) bey dem Dorfe Kas

mick der Kurfürst von Sachsen, als Aus

gust III, zum Könige von Polen gewählt.

Der größte Theil der Nation erklärte sich

aber für den König Stanislaus. Die russis

sehen und sächsischen Minister, die sich zu

Warschau befanden, erhielten die Weisung,

sich zu entfernen; als dieß nach einigen

Tagen nicht geschehen war, plünderten die

Polen den Pallast des russischen Ministers,

beschossen sie den sächsischen aus Kanonen,

griffen sie ihn stürmend an; sie wurden je?

doch von der sächsischen Mannschaft, die

sich in demselben befand, so tapfer zurück?

getrieben, daß sie auf 40 Todte hatten, und

daß sie jenen eine ehrenvolle Capitulation

zugestehen mußten. Die Minister waren

schon einige Tage vorher zum kaiserlichen

geflüchtet. Lascy ließ aber hierauf einige

Truppen in Warschau einrücken, und die

Zahl der Nüssen in Polen vermehrte sich

bis auf 50,000 Mann.

Mit 12,000 Mann rückte Lascy (17Z4

Febr.) gegen Danzig, des Stanislaus Auf-
ent-



enthalt, an. Der Magistrat von Danzig

wurde, sowohl durch die Anwesenheit des

Königs, als durch die Aufmunterungen des

französischen Gesandten Monti, zu dem Eut-

schlusse gestimmt, die Stadt standhaft zu

vertheidigen. Er hatte daher sein Kriegs,,

volk durch einige neue Regimenter vermehrt;

er hatte aus Frankreich Ingenieure, aus

Schweden über hundert Officicre, bekommen;

er hatte eine große Menge Gewehre ange¬

schafft. Auch war die Zahl der Belagerten

anfangs viel starker, als die der Belagerer;

aber jene versäumten die beste Zeit, und die

5O,ooO AnHanger, die Stanislaus halte, tha¬

ten, während daß Stanislaus in Danzig

eingeschlossen war, weiter nichts, als daß sie

ihr eignes Land plünderten und verheerten.

Darüber kam der Feldmarschall Münnich,

den Biron aus St. Petersburg zu entfernen

wünschte, als Oberbefehlshaber, herbey. Es

fehlte jedoch, zur ernstlichen, Betreibung der

Belagerung, an großem Geschütz, weil ihm

der König von Preussen den Durchzug durch

sein Land versagte. Verschiedene Mörser

wurden aus Sachsen mit Postpferden, als

Gepäcke des Herzogs von Weißenfels, her¬

bey-



beygeschafft. Ein Sturm, den die Nüssen
(im May) wagten, kostete ihnen allein 2000
Mann. Um den Franzosen, die man zu
Danzig erwartete, allen Unterhalt zu entzie«
hcn, branmen die Russen die an der See
liegenden Dörfer ab. Die Franzosen brauch«
ten aber nicht viel Unterhalt; denn ihre An«
zahl belief sich nicht höher, als auf 240c?
Mann. Der sparsame Flcury, der zum
Stimmensammeln schon zu wenig Geld her«
gegeben hatte, der den Stanislaus nicht
wollte König werden lassen, um das Ansehn
seiner Tochter, der Gemahlin Ludwigs XV,
nicht zu sehr empor zu bringen, der schonte
jetzt auch die Soldaten, und diese kamen
(24. May) nicht nur in zu geringer Anzahl,
sondern auch zu spät. Einen Tag hernach
wurden die Belagcrungslruppcn durch acht
Batallione und 22 Schwadronen Sachsen ver«
mehrt. Endlich langte auch (12. Jun.) Klerus«
fische Flotte, mit einem Vorrathe von Kugeln
und Bomben, an. Die französischenTruppen
geriethen nun so sehr in Noth, daß sie froh seyn
mußten daß sie russische Schisse nach einem Hafen
an der Ostsee, nach Kronstadt brachten. Sie
wurden in Lievland einquartiert, und einige

Mo-
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Mvnathe später nach Frankreich zurückge¬
bracht. Stanislaus, der nun die Ucbcrgabe
k>cr Stadt als unvermeidlichsah, forderte
die Danzigcr selbst auf, sich wegen derselben
mit seinen Feinden zu vergleichen. Vorher
rettete er sich durch die Flucht, die er, als
Bauer verkleidet, in Gesellschaft eines Ge¬
nerals, und des Platzmajors, antrat. Mit
vieler Mühe, und mit großer Gefahr, schlich
er sich durch die Posten der Belagerer. End¬
lich gelang es ihm (in der Nacht zwischen
i. und 2. Jul.) über die Weichsel zu kom¬
men. Sein Netter war ein Bauer. Am
folgenden Tage kam er zu Marienwerder an.
Als ihm der König Friedrich Wilhelm zu
Königsbergeinen sichern Aufenthalt gestattete,
ließ die Kaiserin Anna, die auf den Kopf
des Stanislaus einen Preis von io,vOc>
Rubel gefetzt hatte, durch ihren Gesandten
die Drohung äußern, daß sie ihn von Kö¬
nigsberg mit Gewalt würde wegholen lassen;
aber Friedrich Wilhelm achtete nicht auf diese
Drohung. Wenig Tage hernach unter¬
warf sich Danzig dem Könige August III.
Der Primas, der Graf Poniatowski, und
der Gesandte Monti, wurden in Ver¬

haft
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hast genommen. Danzig-sollte 2 Millionen
Thaler bezahlen, die Hälfte wurde ihm aber
erlassen. Den Russen hatte diese Belagerung
auf 8ooo Mann, und allein 200 Ossicicre,
gekostet. Dafür genoß ihre Kaiserin aber
auch die Freude, daß August III sich als
König von Polen behauptete. Ein Theil
von der Armee, die dieses durchgesetzt hatte,
zog an den Rhein, um das Ende des Kric-
ges, den die polnische Thronfolge zwischen
Oestreich auf der einen, und Frankreich und
Spanten auf der andern Seite, veranlaßt
hatte, beschleunigen zu helfen.

Frankreich hatte den Beystand, den Oest«
reich und Rußland dem Kurfürst von Sach¬
sen gegen den Stanislaus augedcihcn ließen
(Oestreich that zwar weiter nichts, als daß
es 12000 Mann an die schlesische Gränze
marschieren ließ) für eine Kriegsankündigung
erklärt. Als seine Bundesgenossen traten Spa¬
nien und Sardinien, unter dem Verwände der
Verwandtschaft, auf. In Sardinien regierte jetzt
der König Karl Emanuel III. Sein Vater,
Victor Amadeus, der in der Geschichte sei¬

ner



ner Zeit eine bedeutendeRolle spielte ^),
übergab endlich (17Z0 Sept.) dem Sohne
die Regierung, nachdem er sie 55 Jahre
lang verwaltet hatte. Der alte Fürst opferte
seinen Ehrgeitz der Liebe auf. Er wollte
sich in die Ruhe des Privatstandes zurück¬
ziehen, um den zärtlichen Umgang mit sei¬
ner neuen Gemahlin, der Marquise von St.
Sebastian, die er erst kürzlich (im Aug.)
geheprathet harte, desto ungestörter genießen
zu können. Aber diese feurige Liebe dauerte
nicht lange. Die Neigung zu regieren regte
sich bald von neuem, und der König, der erst
abgedankt hatte, war nun entschlossen, den
Thron, und wenn es auch mit Gewalt ge¬
schehen sollte, wieder zu besteigen. Den
Plan des Vaters vereitelte aber die Ent¬
schlossenheit des Sohnes. Dieser bemächtigte
sich (17z l Oct.) seiner Person, und ließ
ihn auf das Schloß Tivoli in Verwahrung
bringen, wo er, von seiner Gemahlin ge¬
trennt, noch ein Jahr (bis Oct. 17Z2) lebte.
Sein Nachfolger, Karl Emanucl, nahm nun
an dem polnischen Thronfolge - Krieg eine»

eben

') Theil xiv, S> in>.
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eben so vorthcilhaften, cils lebhaften Ans

theil.

Mit der Armee des Königs von Sardi¬

nien, die er selbst anführte, vereinigte sich

ein französisches Heer, das den ein und

achtzig jahrigen Villars zum Oberbefehlsha¬

ber hatte. Das Hcrzogchum Mayland war

nur von einer geringen Anzahl östreichischer

Truppen besetzt; daher konnte es den An¬

griffen der vereinigten Franzosen und Sar-

dinicr auch nicht lange Widerstand thun.

Dieß war jedoch Villars letzter Fcldzng. Er

starb zu Turin, seinem Gcburthsorte, (im

Jun.) nachdem er, seiner Uneinigkeit mit

dem Könige von Sardinien wegen, die Ar¬

mee verlassen hatte. Der Kaiserliche Gene¬

ral Mcrcy gieng zwar mit einem beträchtli¬

chen Heere über den Po; als er aber (29.

Jun.) die vereinigte französisch - sardinische

Armee, nicht weit von Parma, bey Castag«

ncta, angriff, raubte ihm, gleich bey dem

Anfange des Treffens, eine Kugel sein Le¬

ben, und die Kaiserlichen mußten sich zurück¬

ziehen. Der Graf von Königseck, Mercy 's

Nachfolger, überfiel zwar (15. Sept.) den'

Mar-



Die kaiserlichen Waffen waren aber auch
in Untcritalien nicht glücklich. Der Prinz
Don Carlos, der den General MonteMar
neben sich hatte, schlug den kaiserlichen Ober¬
befehlshaber Carassa, der erst über ihn ge,
siegt hatte, bey Vitonto (25. May) so ent¬
scheidend, daß die Eroberung des Königreichs
Neapel weiter keine Mühe machte, zumahl
nachdem (14. Nov.) auch Capua erobert
worden war. Von Neapel setzte Monlemac
(im Aug.) mit 2o,ooc>^Mann nach Sicilien

über.

Marschall Broglio bey Guistello so glücklich,
daß die Soldaten desselben in der größten
Unordnung flohen; als aber Künigseck,
durch diesen Sieg aufgemuntert, einige Tage
hernach (am 20.) gegen das Haupchccr der
Vereinigten anrückte, mußte er mit einem
Verlust von 2000 Todten, und zoocz Ver¬
wundeten, das Schlachtfeld räumen. In
dieser Schlacht war es aber auch, wo der
Köuig von Sardinien die Tapferkeit eines
Grenadiers mit der Geistesgegenwart eines
Generals vereinigte, wo er, blos in der
Weste, mit dem Degen in der Faust,
focht.
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über, das von östreichischen Truppen fast

ganz entblößt war. Zu Anfang deö folgen-

den Jahres (17Z5 Jan.) begab sich Don

Carlos selbst auf diese Insel. ^Nachdem nun

Syrakus (l. Jun.) Palermo (zo. Jutt.)

und Trapani (12. Jul.) eingenommen war,

sah sich Don Carlos im Besitze der ganzen

Insel, und er halte sich schon acht Tage

früher (am z. Jul.) zum Könige beyder

Sicilicn krönen lassen. Montemar brauchte

nun die spanische Kriegsmacht, die hier nicht

mehr nöthig war, den dem Könige von Neapel

gehörigen Stato degli Presidj in Mittelita¬

lien zu erobern. In Verbindung mit dem

Heere der Vereinigten, welches nunmehr

über hundert tausend Mann stark war, rückte

er gegen die aus nicht viel als zo,Ooa Mann

bestehende kaiserliche Armee an. Königseck,

der Obcrgeneral derselben, hatte sie zwar

durch gure Verschanzungcn verwahrt; aber

die überlegene Zahl der Feinde machte es

ihm endlich doch rachsam, durch das venezia¬

nische Gebieth, nach Tyrol und Trient sich

zurückzuziehen, und Italien also ganz zu

verlassen. Montemar eroberte nun Mirau-

dola
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dola, und Mantua wurde (im Sept.) gleich¬

falls eingeschlossen.

Karl VI konnte in Italien keine größere

Macht aufstellen, weil er die Franzosen zu¬

gleich in Deutschland bekämpfen mußte. Er

war auf einen Angriff überhaupt gar nicht

vorbereitet. Durch die vielen Kriege, die

Oestreich bisher geführt hatte, war seine

Staatskasse ganz erschöpft worden. Man

hielt deswegen nur eine maßige Anzahl von

Truppen. Der Graf von Sinzcndorf, der

wiener Apicius, von welchem Karl-selbst

sagte, daß die vortrefflichen Ragouts seines

Ministers ihm schlimme Händel machten,

hielt ihn ab, dem Rache des Prinzen Eu¬

gens zufolge, beständig 180,000 Mann zu

halten, und daher noch 40,000 anzuwerben.

Die Unterthanen, sagten Eugens Feinde^

können die zur Unterhaltung einer solchen

Kriegsmacht nöthigen Mittel nicht aufbrin¬

gen; daher wurden, kurz vor dem Anfange

dieses Krieges, viele Leute abgedankt. Nun

sollten auf einmal zur Schöpfung einer gro¬

ßen Armee die Mittel herbey geschaffr wer¬

ben. Man zog deswegen viele Eivilbcsol«
dun-
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düngen ein; man legte auf Posten, Lustbar»

keiten u. s. w. neue Abgaben; man forderte

die Stände zu aufferordentlichen Bewillig»»»

gen auf; man borgte von England, Port»»

gal, Schweitz, Holland u. a. m. Mit dem

Gelde, das man sich auf diese Art verschaffte,

konnte man nicht nur die eigne Armee ver»

größern, sondern auch eine große Anzahl

von Truppen andrer Fürsten, als von Prcus,

sen, Hannover, Braunschwcig, Weimar,

Eiscnach, Gotha, Hessen, Wirzburg, von

Dänemark, und von der Schweitz, in Sold

nehmen. Die Zahl derselben belief sich, die

Ncichscontingente ungerechnet, auf 6o,ooo

Äkann. Der Reichstag bewilligte die drey»

fache Neichsarmce, und zo Nömermonathe.

Aber sowohl die Kaiserlichen, als die Sold»

truppen, bestanden meistens aus zusammen

gerafften, ungeübten, dem Kriege abgeneigten

Leuten; ihr Obergeneral, der Prinz Eugen,

fühlte s-ine ehemahlige Entschlossenheit, sein

ehemahliges Feuer, durch das Alter ge»

schwächt. Das, was Er nicht nicht mehr

war, sollte der jüngere, kenntnißvolle Graf

von Seckendorf seyn.

Die
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Die deutschen Kriegsrüstungen waren aber
noch nicht vollendet, als die Franzosen
(17Z4 May) schon Trier und Trarbach be-
sehten; als ihre Hauptarmee, die der Man
schall von Verwirk anführte, und die fast
unter den Kanonen von Mannheim über den
Rhein gieng, vom Schwarzwalde her unge¬
hindert vorrückte. Eugen, der bey Ettlingen
im Badenschcn,hinter Verschanzungen stand,
die eine zu große Ausdehnung hatten, ver¬
ließ sie, aber auch zugleich seine Magazine,
und nahm hinter Heilbrunn eine neue Stel¬
lung, in welcher er dem Anzüge der Reichs-
lrnppcn ruhig entgegen sehen konnte. ES
sollten 12,000 Mann von seiner Armee nach
Italien aufbrechen, um das in diesem Lande
befindliche kaiserliche Heer zu verstarken; da
sie aber, um die glücklichen Fortschritte der
vereinigten Franzosen und Sardinicr zu hem¬
men, doch zu spat gekommen wären, so be¬
hielt man sie in Deutschland zurück; auch
brauchte man sie hier, um die Rheinländer
gegen die Angriffe der Franzosen zu verthei¬
digen. Berwick fürchtete sich jedoch vor dem
nahen Heere der Deutschen so wenig, daß er
die Belagerung der Festung Philippsburg an-

fieng;
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ficng; aber schon nach wenig Tagen ward
er, die Laufgraben besuchend, von einer
Kanonenkugel, die ihm den Kopf wegriß,
getödtct. Philippsburgs Befehlshaber Wutt»
genau wehrte sich 12 Wochen laug (bis zum
iß. Jul.) Dieß war jedoch der einzige Vor»
theil, den die Franzosen diesseits des Rheins
erlangten; denn wenn es der behutsame Eu»
gen auch nicht wagte, sie aus ihrer durch
Kunst und Natur befestigten Stellung her»
auszutreibcn, und wenn er sie auch nicht
hindern konnte, sich Rastads, und des kin»
zinger Thales, zu bemächtigen, so hielt er
sie doch vom weitem Vordringen in Schwa»
ben zurück. Seine Macht wurde ab'er durch
io,Ooo Russen, die Lascy aus Polen herbey»
führte, verstärkt. Nun war er im Stande,
den Grafen von Seckendorf, mit einer be»
trächtlichcn Abtheilung seines Kriegsvolkes,
an die Mosel zu schicken. Die französische
Armee mufite sich, um ihre Eroberungen in
jener Gegend zu behaupten, gleichfalls
durch die Absendung eines Corps schwächen,
und sie wurden bey der Abtcy Clauscn (20.
Oct.) so geschlagen, daß Seckendorf die
Ueberlegenheit behauptete. Vortheile von

dieser
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dieser Art konnten jedoch das Unglück, das
die kaiserlichen Waffen in Italien verfolgte,
nicht aufwicgen. Vergebens bcmüheten sich
Karls VI Minister, den König von Groß-
britannien, und die Gcncralstaaten zu dem
Beystände, der dem Kaiser so unentbehrlich
war, zu bewegen; Holland begnügte sich mit
der ihm von Frankreich zugestandene» Neu¬
tralität. Da es jedoch, so wenig als Eng¬
land, es mit Gleichgültigkeit ansehn konnte,
wenn die Macht des bourbonischcn Hauses
in Italien sich zu sehr vergrößerte, so ar¬
beiteten sowohl England, als Holland an
einem Vergleiche zwischen den Kriegfüh¬
renden Machten. Es wurde (17Z5 Jan.)
den Gesandten derselben, sowohl zu London
als im Haag, ein Friedensentwnrf überge¬
ben. Diesen Fricdcnscntwnrfmußte Karl VI
nachdem er fast alle seine Länder in Italien
veclohren hatte, ohne sich langer besinnen zu
dürfen, genehmigen. Fk'ury, der, zum
Glück für Oestreich, des Kricgsaufwandcs
übcrdrüßig war, übertrieb seine Forderungen
gar nicht. So wurden denn die vorläufigen
Punkte (z. Oct.) bald znr Nichtigkeit gebracht.

Eallctti Wcltg. i;r Th. T Nach
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Nach diesen Punkten mußte der Herzog
Franz Stephan von Lothringen, der künftige
Gemahl der Erzherzogin Marie Thercsie,
der ältesten Tochter Karls VI, dem Könige
Stanislaus seine Herzogtümer Lothringen
und Bar abtreten, und dafür die Anwart»
schaft auf Tofcana annehmen. Dieser Franz
Stephan war der Enkel des berühmten Her¬
zogs Karls VI, dem der Kaiser Leopold seine
Schwester, und das schlesische Fürstenthum
Teschen, überlassen hatte, um ihn für den
Verlust seines Landes, welches ihm Lud«
wig XIV vorenthielt, doch einigermaßen zu
entschädigen. Sein Sohn, Leopold, kam,
durch den ryswicker Frieden *), wieder
zum Besitze des väterlichen Landes, welches
Franz Stephan von ihm erbte. Frankreich
behielt jedoch die Erwerbung desselben un¬
verrückt im Auge, bis ihm dieser Friedens¬
schluß eine Gelegenheit verschaffte, sein Ziel
zu erreichen. Das Herzogthum Lothringen
sollte nehmlich, nach dem Tode des Königs
Stanislaus, mit Frankreich vereinigt wer¬
den. Frankreich genehmigte dagegen Karls VI

^ . präg-
') Th- XsV, S- 105



pragmatische Sanction, die der Marie The»
rcsie den künftigen Besitz der väterlichen
Monarchie zusicherte. Dafür mufite aber
Karl dem Prinzen Don Carlos die beyden
Königreiche Neapel und Sicilicn, nebst dem
stato cle^Ii preliclj überlassen, und für die»
fen Verlust sich mit den beyden Herzogthü»
mcrn Parma und Piacenza begnügen. Auch
bekam der König von Sardinien, der treue
Bundesgenosse Frankreichs und Spaniens,
das Recht, einige Bezirke des Herzogtums
Mayland sich zu wählen, und er wählte die
Bezirke bon Novara und Tortona. So sehr
derselbe mit seinem Loose zufrieden war, so
wenig glaubte Don Carlos seine Wünsche
erreicht. Er wollte auch noch Besitzer von
Toscana, Parma und Piacenza bleiben; aber
er mußte seine Forderungen aufgeben. Tos»
cana wurde, als der letzte Großhcrzog Io»
haun Gasto (17Z7 am 9. Zul.) den Stamm
seiner Vorfahren beschloß, dem Schwiegersöhne
Karls VI, Franz Stephan, der indessen
(1796 am 12. Febr.) seine eheliche Ver»

bindung mit der Marie Theresie vollzogen
hatte, ohne weitere Umstände eingeräumt.
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Stanislaus einig, ihm, für das Herzogthum

Lothringen, eine jährliche Einnahme von

zwey Millionen Livres, und die Stadt Lünc-

ville als seine Residenz, zuzusichern. Und

nun kam (17Z8 am 18. Nov.) noch

ein feyerlicher Friedensschluß zu Wien

hinzu.

Vier-



Vierter Abschnitt.
Achmed Ul wird durch cincn Aufstand zur Abdan¬

kung genöthigt. Unter Mohamed V bemüht
sich Bvnneval, das türkische Kriegswesenum-
zuschaffen. Der Krieg, den Anna und Karl VI
gegen die Pforte führen, entspricht den Erwar¬
tungen nicht, Karl VI schließt den nachtheili-
gcn bclgradcr Frieden. Birvn wird Herzog von
Kurland, Tod der Kaiserin Anna. Friedrich
Wilhelms 1 von Preussen Regierung und Cha¬
rakter. Karls vi Lebensende.

§)er traurige Zustand, in welchem sich

Karls VI Staatskasse befand, hatte ihn von

einem neuen Kriege allerdings zurückhalten

sollen; aber der Staatssekretär Bartenstein,

unter dessen Leitung damahls alle Staatsges

schaffte standen, und Seckendorf, der gern

den Obergeneral machen wollte, riechen ihm,
an
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an Nußlands Krieg gegen die Pforte Theil
zu nehmen. Ungeachtet nun die Zahl der
im Dienste sich befindenden Truppen sich auf
nicht mehr, als 82000 Mann, beltcf; unge-
achtet die Staatscinfünfte, die vor dem pol¬
nischen Throufolgekriege 25 Millionen Gul¬
den ausmachten, bis auf 20 Millionen hcr-
abgcsunkenwaren, so ließ man sich durch
das Glück, .welches die Unternehmungen
der Russen gegen die Türken begleitete, den¬
noch zu der Hoffnung hinrcissen, das, was
man in Italien vcrlohrcn hatte, jenseits
des adriatischen Meeres wieder zu erobern.

Die Pforte befand sich allerdings um
diese Zeit in einem entkräfteten Zustande,
der von einem Angriffe derselben einen glück¬
lichen Erfolg erwarten ließ. Der Diwan,
der, seit dem nachtheiligcn passarowitzcr
Frieden einem Kriege mit Oestreich aus¬
zuweichen suchte, wollte dem Kaiser Pe¬
ter l den Frieden aufkündigen, weil er sich
der wichtigen Stadt Derbcnt am kaspischen
Meere bemächtigt hatte; der französischeGe¬

sandte
Oben S> i6.
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sandte Bonnac bewies ihm jedoch, daß es
rathsamer sey, Peters Beyspiele folgend,
die persischen Handel gleichfalls als eine Ge-
legenheit, Eroberungen zu machen, zu be-
nutzen. Die Türken besetzten hierauf (172z)
alle festen Qcrter in Georgien, so wie die
Stadt Skamachia in Schirwanz die Russen
breiteten sich aber noch weiter aus. Den
Krieg, den der darüber eifersüchtigeDiwan dem
Kaiser Peter (1724) ankündigen wollte, ver¬
hinderte Bonnac durch einen neuen Vergleich.
Die Türken eroberten hierauf zwar verschie¬
dene persische Provinzen ; aber Thamas
Khuli Khan nahm ihnen (1729) alles wie¬
der ab, und ihr großer Aufwand von Men¬
schen war also vergeblich.

Die Unzufriedenheit über den unglückli¬
chen Ausgang des persischen Krieges ver¬
größerte das Mißvergnügen, das Achmeds III
Negierung dem Publikum der Hauptstadt
schon ohncdieß erregte; Achmeds III, der,
wahrend er sich dem Zeitvertreibs des Se¬
rails ungestöhrt überließ, die Armee in Per-
sien so schlecht versorgte. Um seinem Geitze
zu schmeicheln, belegte sein Günstling, Ib¬

rahim,



Z2Z
>

rahim, die Krämer, die großen Theils aus
Zanitscharen bestanden, mit einer Accisc.
Darüber brach (17z«) während der Zeit, daß
Achnied nach Scutari in Kleinasten gieng,
um selbst gegen die Perser zu Felde zu zie¬
hen, eine heftige Empörung in Eonstantino-
pcl aus. Der Urheber derselben war Pas
trona Calil, ein Arnaute und Janitschar,
der mit alten Kleidern handelte. Seine
Bude stand zwischen den Buden eines Obst»
Händlers und eines Kaffceschcuken, die gleich
ihm schon mehr als einmal der Todesstrafe
sich schuldig gemacht hatten. Durch nachbar¬
liche Gespräche ihren Unwillen über die neue
Accise vermehrend, faßten sie endlich (28.
Sept.) den Entschluß, alle echten Muselmau-
mer zur Vertheidigung des gemeinen Besten
aufzufordern. Ein an einem Stock befestigtes
Stück von alten Taffent stellte die Fahne vor.
Der sich an dieselbe anschließende Mcnschcu-
schwarm wuchs in kurzer Zeit zu einer furcht¬
baren Größe an. Eben waren alle Staats¬
beamte, bis auf den Janitscharenaga, und
den Kihaja, den Secrctär des Großwcssirs,
entfernt. Der lctztre verließ die Hauptstadt
gleichfalls. Aber der ehrwürdige Aga wagte

es.



es, von seiner Garde begleitet, den Aufrüh«
rcrn entgegen zu gehen. Als jedoch auch seine
Garde sich an die Aufrührer anschloß, da
mnsite er, um sich vor der Wuth der Auf¬
rührer zu retten, verkleidet nach Scutart
flüchten, wo er sich, aus Furcht vor dem
Grofiwcssir, verborgen hielt.

Indessen wurde der Aufstand in der
Hauptstadt immer allgemeiner. Man setzte
die Gefangnen in Freyheit. Nun kam jedoch
(am 29. Sept.) erst der Großwessir, und
hernach auch der Großsultan, nach Constan-
tinopel zurück. Der Diwan beschloß, die
Bostandschi's (die Wache des Serails) gegen
die Aufrührer anrücken zu lassen; aber diese
bezeigten so wenig Muth, daß sie sich ver¬
bargen. Die Matrosen hinderte Patronas
Entschlossenheit, dem Aufgcbothe des Diwans
Folge zu leisten. Da man nun den Aufruhr,'
nicht durch gewaltsame Mittel, zu untcrdrük-
kcn vermochte, so mußte man den Weg der
Unterhandlungen einschlagen. Die Empörer
verlangten die Auslieferung des Großwcssirs,
des Mufti, und andrer Staatsbeamten.
Achmed, der sich von einigen Galeeren in
seinem Serail eingeschlossen sah, hatte (am

zc>.
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zc>. Sept.) weiter keine Wahl, als den

Großwcsslr, seinen Schwiegersohn, der schreck¬

lichen Behandlung des aufrührerischen PöbclS

preiszugeben, ober ihn erdrosseln zu lassen.

Er wählte das lehtre. Eben dieses Loos

traf den Kapudan - Pascha, und andre

Staatsbeamte. Ihre Leichname wurden,

dem in diesem Falle gewöhnlichen Herkom¬

men gemäß, zur öffentlichen Schau hinge¬

legt. Die Aufrührer schleppten sie erst in

den Straßen umher, und warfen sie hernach

auf den Schindanger. Bald verbreitete sich

aber die Meynung, daß diese Leichname

nicht echt gewesen wären. Man wollte eigent¬

lich nur einen Vorwaud haben, den Achmed

selbst zur Abdankung zu nöthigen, und Ach¬

med III übergab, der Nothwendigkeit weichend,

den kaiserlichen Säbel dcm Mohamcd V, einem

Sohne Achmeds II, und schloß sich an seiner

Stelle ein.

Patrona ernennte hierauf auch einen neuen

Großwessir. Die Staatsbeamten bestanden

nun aus lgutcr Freunden desselben. Die

Zahl der Janitscharen wurde vermehrt.

Als aber Patrona für das, was er ausge¬

führt
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führt hatte, noch eine große Belohnung ver¬
langte; als er, um dieselbe zu ertrotzen,
von einem Haufen seiner Leute begleitet, in
den kaiserlichen Pallast kam, wurde er von
Mohamcd V und seinem Gefolge niederge¬
hauen. Die Ncichsbeamtcnwollten den da¬
mahligen Zeitpunkt benutzen, den Großsultan
einzuschränken,oder der Herrschaft des Se¬
rails ihr Ende zu bestimmen. Sie berath¬
schlagten sich deswegen in einer großen Ver¬
sammlung , in welcher der Großwessir den
Präsidenten machte. Allein der schlaue Kis-
lar > Aga Vcssir wußte sie, ehe sie zur Aus¬
führung ihres Planes Zeit hatten, durch
Generals - und Gouverncursstellenzu entfer¬
nen. Achmcd III, der einen Vorwaud zu
einer Empörung abgeben konnte, wurde ver¬
giftet. Die Herrschaft des Serails war jetzt
wieder so sehr befestigt, daß der Großwessir
nur das äussere Ausshn eines dirigirenden
Ministers behauptete, daß er in allen wich¬
tigen Angelegenheiten den Kislar - Aga zu
Narhe ziehen mußte. Wollte er sich einmahl
darüber hinaussetzen, so war sein Sturz un¬
vermeidlich. Daher hatten in sechs Jahren
fünf, und in den darauf folgenden'achtzehn

Jahren
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Jahren Noch elf Großwessire das Schicksal/'
plötzlich abgedankt zu werden.

Die Scrailregicrnng zog den Verfall des
Kriegswesens vollends nach sich. Dies bc«
wiest (1796) ein ncncr Krieg mit Persien,
der die Folge halte, dafi die Pforie allen
ihren Ansprüchen auf persische Provinzen
entsagen mustte. Indessen suchte eben da¬
mahls ein französischer Officlcr, Nahmens
Bonncval, das türkische Kriegswesen besser
einzurichten. Dieser merkwürdige Maun,
Claudius Alexander Graf von Vonncval,
(geb. 1672) der Abkömmling einer alten ad-
lichcn Familie in Limousin, vereinigte eine
lebhafte und reiche Einbildungskraft, mit ei¬
nem durchdringenden Scharfsinne, und einer
gränzenlosen Wißbegierde. Seine militäri¬
schen Talente bildete er, unter Catinat und
Vendome, in Italien aus. Eben dieses
schöne Land Italien reihte aber seinen Hang
zum sinnlichen Genuß so mächtig, daß
er sich einem ausschweifendenLebenswandel
preisgab. Zur Unterhaltung desselben reich¬
ten seine Einkünfte nicht hin; er gcrieth in
Schulden; er erlaubte sich Erpressungen.

Sein
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Sein Beyspiel reihte auch andre zur Nach«

ahmung, und er zog sich dadurch so viele

Verantwortlichkeit zu, daß er, um den mit

angenehmen Folgen derselben auszuweichen,

(1706) den französischen Kriegsdienst, wo

ihm die glänzendsten Aussichten schmeichelten,

gegen den kaiserlichen vertauschen mußte. Eu¬

gen, der seine Fähigkeiten und Einsichten eben

so sehr schätzte als er sie richtig beurtheilte, mach¬

te ihn bald zum General der Cavallcrie, und

Vonneval that sich besonders in der Schlacht

bey Petcrwardein (1716) hervor. Der

Friede war seinem feurigen Geiste gar nicht

willkommen. Aber eben dieser feurige Geist

riß ihn manchmahl zu Ausbrüchen eines be¬

leidigenden Ungestüms hin. Einst gcricth er

mit dem kaiserlichen Statthalter in den Nie¬

derlanden in einen so lebhaften Wortwechsel,

daß er sich so weit vergaß, gegen die Na¬

tion, die ihn so bereitwillig aufgenommen,

die ihm zur Rache an seinem Vaterland eine

so günstige Gelegenheit verschafft hatte, an¬

stößige Reden sich zu erlauben/ Man er¬

klärte seine Unbesonnenheit für ein Staats¬

verbrechen, das die Lebensstrafe verdient

hätte, und Vonneval mußre sich endlich

glücklich
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glücklich schätzen, das Land, wo er sich so
verhaßt gemacht hatte, räumen zu dürfen.
Um auch au dem Kaiser sich zu rächen,
gieng er über Venedig nach Consiantinopel,
nahm er, um seinem neuen Herrn allen Vers
dacht wegen seiner Treue zu benehmen, den
Turban an, und der Großsultan erhob ihn
unter den Nahmen Achmcd, zum Pascha von
drei, Roßschwcifen. Unterstützt von zwey ans
dern französischen Officicren, die Namsay und
Mont s Chcvrcuil hießen, entwarf er nun den
großen Plan, die Kriegsmacht der Pforte
nach europäischen Grundsätzen umzuschassen.
Er sieng mit einem Corps von 6000 Mann
an. Die Janitscharen fühlten bey diesen
Veränderungen die gegründete Besorgnis,
baß durch das neue Kriegsvvlk ihr Ansehn
ganz vernichtet, oder wenigstens sehr ges
schwächt werden würde. Man verbreitete
daher das abergläubige Gerücht, daß die
Abweichung von der alten Kricgszucht den
Fluch des großen Propheten »ach sich ziehen
würde. Dadurch wurde der Sultan vcrhins
dert, seinen neuen Einrichtungen im Kriegs-
staate einen größern Umfang zu geben, und
es blieb bey einem ^auf europäischen Fuß

gcübs
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geübten Artillerie - Corps, das indessen doch
den Kaiserlichen manchen Schaden that.
Bonncval genoß übrigens, entfernt von den
Ränken des Serails, alle Annehmlichkeiten
des Privatlebens, die ihm schöne Weiber,
und alle möglichen Bequemlichkeiten,gewäh¬
ren konnten. Der in seinem Alter so ge¬
fahrlichen Operation der Besehncidungmag
er sich wohl nicht unterworfen haben; auch
hakte er, nach seinem eigenen Urtheile, bey
seiner Neligionsvcränderung, nur die Nacht¬
mütze gegen den Turban vertauscht. Das Al¬
ler dämpfte übrigens weder das Feuer seiner
Einbildungskraft, noch die Regsamkeit seiner
Leidenschaften. Er starb (1747) als ein
Wollüstling von 75 Jahren, und hinterließ
einen Sohn, Nahmens Soliman, der ihm
als Topi - Baschi, oder General der Artille¬
rie, folgte.

Damahls (1735) als Nußland, dem
Plane Peters I zufolge, zu einem Kriege
mit der Pforte Anstalten machte, um sich
wegen der Einschließung am Pruth zu rächen,
war man in St? Petersburg wegen Bon-
nevals neuer Einrichtung des türkischen Ar-

rille-
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tilleriewesensso besorgt, daß man dem Ge-
sandten zu Constantiuopel den Befehl gab,
Voitncvals beyde Gehülfen in den russischen
Dienst hinüber zu ziehen. Zum Vorwande
der Kriegserklärung gegen die Pforte dien¬
ten die Einfalle, durch welche die krimischen
und nogayischcn Tataren die südlichen Pro¬
vinzen des europäischen Nußlands heimsuchten,
und schon die große Furcht, welche die Tür¬
ken vor den Nüssen hegten, konnte den Un¬
ternehmungen gegen dieselben einen glückli¬
chen Erfolg versprechen. Jene Furcht war
auch Ursache, daß die Pforte erst im folgen¬
den Jahre der Kaiserin von Nußland förm¬
lich den Krieg ankündigte. Es geschah da¬
mahls etwas, was nicht gewöhnlichzu ge¬
schehen pflegt. Der russische Gesandte wurde
nicht in die sieben Thürme gebracht; er er¬
hielt vielmehr die Erlaubniß, nach Hause
zu reisen.

Indessen hatte schon im vorigen Jahre
(17z 5) Rußland den Krieg mit einem Feld¬
zuge gegen die Tataren in Nogay, oder in
dem Lande zwischen dem Dnepr und Dnestr,
angefangen. In dieses Land rückte der Ge¬

nera!



neral Leontjew mit 20,000 Mann, meistens
Dragonern, und 8ooo Kosaken, ein; der
ganze Erfolg dieses Feldzuges schränkte sich
aber darauf ein, daß mehrere tausend Tata¬
ren niedergehauen, und vieles Vieh erbeu¬
tet wurde. Aber es war (im Nov.) schon
tief im Herbst; di? kühlen Nächte zogen
Verkalkungen und Krankheiten nach sich; die
Krankheiten verbreiteten sich um so schneller,
je mehr man, wegen Mangels an Lazarethen,
die Kranken mit fortschleppenmußte. Die
Pferde litten Mangel an Fütterung. Bis
zu den Linien der Krim, die man erst errei¬
chen wollte, waren noch zehn Tagcmarsche.
Leontjew mußte sich daher, nachdem er 10 ,000
Menschen, und eben so viel Pferde, vcr-
lohrcn hatte, zum Rückzüge nach der Ukrai¬
ne entschließen.

Im folgenden Frühjahre (17Z6 März)
rückte Münnich mit der Hauptarmce, über
den Don, in die Gegend von Asow. Wäh¬
rend daß Lascy diese Festung belagerte, zog
Münnich (im Jun.) mit 50 - 54,000 Mann,
die immer im Viereck marschierten, und das
Gepäcke in der Mitte hatten, nach den ta-

GaUctti Wclte- -er Tb- D la-
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tarischcn Bcrschanzungslinien bey Perekop,
auf der Landenge, welche die Halbinsel
Krim mit dem festen Lande verbindet. Diese
Linien, die sich, vom asowischen bis zum
schwarzen Meere, sieben Werste (fast ein
und eine halbe M.) weit erstreckten, wur-
den durch sechs mit Kanonen besetzte Thürme,
und durch einen 12 Toisen breiten, und 17
Toiscn tiefen Graben vertheidigt. Fünftau¬
send Mann hatten mehrere Jahre lang an
denselben gearbeitet, und die Tataren hielten
sie für unüberwindlich; sie wurden aber den¬
noch von-den Russen erstiegen, und Perekop
mußte der Gewalt derselben weichen. Diese
bemächtigten sich auch noch verschiedener
andrer Hauptstädte. Allein Mangel an Le-
bensmitteln, verbunden mir der großen Hitze
der Monathe Zulius und August, welche die
Armee um drey Fünftel verminderten, mach¬
ten es dem Obergeneral Münnich rathsam,
den Rückzug anzutreten, nachdem er vorher
die Linien hatte verwüsten lassen. Die ein¬
zige bleibende Frucht dieses Feldzuges war
(am 1» Jul.) die Eroberung von Asow, wel¬
che aber durch die russischen Bomben in einen
Steinhaufen verwandelt worden war. Lasch

stell-
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stellte sie wieder her. Das Land der Tatae
reu in Kuban war durch die Kalmücken und
Kosaken, welche man gegen sie ausschickte,
schrecklich gemißhandelt worden. War dieß
aber wohl eine Schadloshaltung für zo,ooo
brave Soldaten, welche dieser Feldzug gee
kostet hatte; für einen Fcldzug, in welchem
Münnich sich mancher Fehler schuldig machte,
den er in einer noch zu rauhen Jahrszeit
anfieng, der seiner Sorgfalt füd die Pflege
der Soldaten so wenig zur Ehre gereichte?

Die Unternehmunggegen die Krim sollte
im folgenden Feldzuge wiederholt werden.
Münnich war daher darauf bedacht, die Vere
bindung mit derselben durch Verschanzungen,
die er in gewissen Entfernungen errichten ließ,
zu erhalten. Durch 40,000 ausgehobcne
Rekruten wurde die Hauptarmee auf 60 bis
70,000 Mann gebracht. Diese zog, mit 227
Kanonen versehen, über den Dnepr und den
Bug, bis vor Sczakow, welches (am iz.
Jul.) ein glückliches Ereigniß den Russen
in die Hände lieferte. Während daß eine
Feuersbrunst sich über einen großen Theil
der Stadt verbreitete, ward sie von Münnich,

V s der
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der die dadurch entstandene Verlegenheit der

Einwohner zu benutzen hoffte, stürmend am

gegriffen. Zwar wehrten sich die Bosnier,

die ihre Garnison ausmachten, so tapfer,

daß die Nüssen viele Leute einbüßten; als

aber das Feuer endlich auch das Pulvermal

gazin ergriff; als ein großer Theil der Stadt

zusammen stürzte, und unter den Trümmern

derselben auf 6000 Menschen begraben wur«

den, da fühlte der Seraskier die Nothwem

digkeit, die Thore zu öffnen. Von 20,000

Mann, die unter seinem Befehle standen,

waren nur noch z,20O übrig. Damahls crl

lebte die einzige Compagnie Artilleristen, die

aus Bonnevals Schule noch übrig war,

ihren Untergang. Mit der Eroberung von

Sczakow beschloß (im Aug.) Münnich, der

wieder 16,000 Mann eingebüßt hatte, den

Feldzug dieses Jahrs, und kehrte nach der

Ukraine zurück. Vergebens wurde (im Qct.)

Oczakow von den Türken und Tataren bes

lagert. So gut wehrte sich die bis auf 5000

Mann zusammen geschmolzene Besatzung!

Sie wurde aber auch von einer Flotte unter»

stützt. Ein Feldzug, den Lascy mit 40,000

Mann, aller Gefahr, und aller Vorstellum
gen



gen seiner Generale ungeachtet, (imJul.) nach

der Krim vornahm, hatte weiter keinen Er«

folg, als daß die Stadt Karasbasar, nebst

tausend Flecken und Dörfern, abgcbrcnnt

wurde.

Zm folgenden Jahre (1738) rückten

wieder zwey russische Heere gegen die Türken

zu Felde. Die gegen 55,000 Mann starke

Hauptarmes, die wieder unter Münnichs

Oberbefehl stand, drang bis an den Bug

und den Dnestr vor. Nachdem sie hier

der Kriegsmacht der Türken einige Zeit hin«

durch gegenüber gestanden, und weiter nichts

gethan, als das Lager derselben beschossen

hatte, gieng sie (r. Sept.) wieder über den

Bug zurück. Sie hatte. abermahls einen

großen Menschenverlust gehabt, und doch

war die eigentliche Absicht dieses Feldzuges,

der die Eroberung von Vender oder Choczim

zum Gegenstände hatte, gar nicht erreicht

worden. Als die Kaiserin Anna, dem

dringenden Verlangen des wiener Hofes zu¬

folge, dem Feldmarschall Münnich den Be¬

fehl schickte, den Angriff einer von den bey¬

den gedachten Städten noch in diesem Feld--

zuge
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zuge vorzunehmen, erklärte ihn ein Kriegs¬

rath der Generale für so unmöglich, daß

Münnich seinen Rückzug fortsetzte. Die

zweyte Armee, die, 30 - 35,000 Mann stark,

unter Lascy wieder in die Krim einrückte,

that auch weiter nichts, als daß sic Perekop ero¬

berte und zerstörte. Die Absicht, sich der Stadt

Kassa zu bcmächtigeii, wurde nicht erreicht, weil

das diese Stadt umgebende Land sehr ver¬

heert war, und die Flotte, welche die Be¬

lagerung befördern sollte, durch einen Sturm

zerstreut wurde/

So wenig durch die bisherigen Feldzüge

dieses Krieges ausgerichtet worden war, so

sehte man ihn doch auch im folgenden Jahre

(1739) fort. Münnich versammelte bey Kiew

eine Armee von 60 bis 65,000 Mann. Da

manche Regimenter, um diesen Versamm¬

lungsplatz zu erreichen, über 100 Meilen

marschieren mußten, so waren die Truppen

nicht eher, als zu Anfang des Junins, ver¬

einigt. In Zeit von cincnf Monath (vom

zo. Jul. bis 10. Aug.) setzten die Russen

über den Bug und über den Dnestr. Wie

sich die russische Armee in den Hohlwegen
von
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von Perekop befand, hätten sie die Türken

und Tataren leicht vernichten können; aber

ihr Oberbefehlshaber Veli-Pascha versäumte,

zu Münnichs Glück, den günstigen Zeitpunkt.

Die von den Türken und Tataren auf allen

Seiten umgebenen Russen hatten Tag und

Nacht keine Ruhe. Der Mangel an Fütte¬

rung wurde immer bringender. Münnich

mufite daher eine Schlacht wagen, so groß

auch die Gefahr war. Er wußte die Türken,

bey dem Dorfe Stawutschau (28. Aug.)

durch einen falschen Angriff, so glücklich zu täu¬

schen , daß sie in die Flucht geschlagen wur¬

den, daß sie einen großen Theil ihres La¬

gers, und ihres Geschützes, zurücklassen

mußten. Eine Folge dieses Sieges war,

daß sich Chvczim, welches von Zo,ooo Mann

belagert wurde, zwey Tage hernach (zo.

-Aug.) ergab. Die Russen drangen auch in

der Moldau bis F)assy vor. Münnich schmei¬

chelte, sich nun mit der Hoffnung, auch Bei¬

der zu erobern; aber seine Hoffnung wurde

durch den Frieden vereitelt.

Diesen Frieden führte das Unglück der

östreichischen Waffen geschwinder, als man
ver-
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vermuthete, herbey. Als vor zwey Zahren

(17Z7 Aug.) zu Nemirow am Vug, nicht

weit von der walachischen Gränze, eine die

Wiederherstellung des Friedens beabsichtigende

Zusammenkunft von Bevollmächtigten Nuß-

lands, Oestreichs, und der Pforte, ohne Er¬

folg war, weil keiner von den beyden Krieg

führenden Theilen die Nothwendigkeit des

Friedens bis zur Nachgiebigkeit fühlte, so

glaubte sich Karl VI verpflichtet, der unter

der Regierung der Kaiserin Anna mit Nuß¬

land erneuerten Verbindung gemäß, an die¬

sem Kriege Theil zu nehmen. Aber der

Hof zu Wien hätte diesen Krieg nicht leicht

in einer ungünstigern Lage unternehmen kön¬

nen, und Rußland wäre vielleicht schon mit

der Aufstellung einer Armee, schon mit der

Drohung eines Angriffs, zufrieden wesen.

Auch hatte sich ja der Kaiser nur zu einem

Beystände von 90,000 Mann verbindlich

gemacht. Aber man hoffte recht viel'zu er¬

obern, und doch war der größte Theil der

Soldaten, durch die man diese Absicht zu er¬

reichen glaubte, erst neu angeworben, oder

ausgehoben, und doch waren die Gränzfc-

stungen in einem elenden Zustande, und doch

fehl-
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fehlte es an Vorräthcn aller Art, und doch
herrschte unter den Oberbefehlshabern Un¬
einigkeit.

Der Gemahl der Erzherzogin Marie
Thcreste, der Großhcrzog Franz Stephan,
stellte zwar den Obergencral vor; aber der¬
jenige, der die Unternehmungen eigentlich
leitete, war der Graf von Scckendorf, den Eu¬
gen dem Kaiser besonders empfohlen hatte. Die¬
ser Seckendorf, ein sächsischer Edelmann und
ein Lutheraner, war der katholischen Geist¬
lichkeit, und ihren Anhängern, ein gewalti¬
ger Stein des Anstoßes. Er war es aber
auch für den Neid des Grafen von Khcven-
hüllers, des ViecpräsiScntendes Hofkriegs-
ralhs, dem man ihn vorgezogen hatte. Khe«
vcnhüller hatte insgeheim die unredliche Ab¬
steht, Scckcndorfs Ruhm und Anschn wenig¬
stens nicht vergrößern zu helfen, und Sck-
kendorf war nicht vorsichtig oder nicht glück¬
lich genug, den Schlingen, die man ihm
legte, zu entwischen. Daher hatte der
Feldzug nur eine kurze Zeit einen glücklichen
Erfolg. Die Oestrcicher drangen (1737) in
Servien glücklich ein; ste eroberten unter an¬

dern
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dern (sF. Jul.) die damahlige Hauptfestung
Nissa. Seckendorf hoffte nun, die Stadt
Widdin in Bulgarien eben so bald in seine
Gewalt zu bekommen. Widdin ist von Nissa
nicht weiter, als iz Meilen, entfernt; aber
Khevcnhüller, dem Seckcndorf diese Belage¬
rung aufgetragen hatte, marschierte so lang¬
sam, daß er nach 12 Tagen noch drey Mei¬
len bis nach Widdin hatte, und auch jetzt
machte er noch keine ernstlichen Anstalten
zur Einschließung der Festung; vielmehr zog
er sich, nachdem er sich hatte überfallen las¬
sen (im Aug.) wieder zurück. Seine Nach¬
lässigkeit war auch Ursache, daß (21. Oct.)
Nissa wieder vcrlohren gierig. Dorat, der
Oberbefehlshaberdieser Stadt, wartete nicht
einmahl Seckcndorfs Antwort auf seine An¬
frage wegen der Ucbergabe ab. Ein Kriegs¬
gericht vcrurtheilte ihn deswegen zum Tode.
Der Prinz Joseph von Hildburghausen, der
in Bosnien eingedrungenwar, wurde, weil
ihn der Van von Croaticn, Estcrhasi, nicht
unterstützte, (im Aug.) von dem Pascha die¬
ser Provinz auch wieder heraus getrieben.
Also war dieser ganze -Feldzug für den Kai¬
ser veriohren! Seckendorf hatte, wie ihn

sei-
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seine Feinde beschuldigten, den unglücklichen
Ausgang dieses Feldzugcs hauptsächlich durch
seinen Gcitz veranlaßt; er gab seinen Soida«
ten altes, verschimmeltes Brod; er ließ es
ihnen an Vrantewein, an Fcldspitälern, an
Arzeneyen, fehlen; er blieb bey Nissa vier¬
zehn Tage hindurch müßig stehen. Genug, er
wurde nach Wien gerufen, um den Oberbe¬
fehl nicht wieder zu bekommen. Die Geist¬
lichen reihten von der Kanzel herab den Pö¬
bel der Hauptstadt so sehr zum Unwillen
über den ketzerischen General, der die Sache
des Kaisers und der Religion so unglücklich
vertheidigt hatte, daß er sich in Gefahr be¬
fand, in seinem Hause gestürmt zu werden.
Man brachte ihn nach Grah.

Die Stelle eines Qberanführers des kai¬
serlichen Heeres wurde hierauf (1738) dem
Grafen von Königscck, dem Präsidenten
des Hofkriegsraths, zu Theil, der, seinem
eignen Geständnisse nach, das Land, in wel¬
chem er die Unternehmungen leiten sollte,
zu wenig kannte. Da nun auch seine Plane
von den untergeordneten Generalen nicht mit
Uebereinstimmungausgeführt wurden, so

konn-
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len. Zwar erfochten die Oestreichs (g. Jul.)

bey Mehadia, am Eingange in den Banat,

einen, wie wohl kostbaren Sieg; auch dran¬

gen sie bis Alt-Orsowa, bey dem Einflüsse

der Tschcrna in die Donau, vor; als aber

Ncuperg, aller Warnungen ungeachtet, die

Besetzung eines engen Weges vernachlässigte,

so gieng die ganze türkische Armee, die sen,

seits Orsowa, an der Donau stand, so schnell

über den Fluß, daß die Oestreichs die über¬

eilteste Flucht ergreifen mußten. Mehadia

fiel nun wieder in die Gewalt der Türken,

und Königseck zog sich, während daß man

sich in Wien recht viel von ihm versprach,

zuerst in den Banat, und endlich bis nach

Belgrad, zurück.
,

Auch Königseck mußte nun (17Z9) einem

andern Obergcnerale Platz machen. Dieser

war der Graf Qlivier von Wallis, unter

welchem die Generale Ncuperg und Hild-

burghausen den Befehl führten. Wallis

rückte (22. Jul.) von Belgrad her, den Tür,

ten bis zum Flecken Krohka an der Donau

entgegen. Mit der umliegenden Gegend

ganz



ganz unbekannt, ward er, anstatt eine Abt
theilung von 10 bis 12,000 Man» vor sich
zu finden, von der ganzen Macht des Groß-
wcssirs so schrecklich überrascht, daß ^uf
20,000 Mann von seinen Leuten gctödtet
oder verwundet wurden, daß die übrigen bis
über Belgrad hinaus flüchteten. Diese Fes
stung griffen die Ianitscharen sogleich an,
ohne den Befehl des Großwessirs abzuwart
ten. Dem Commandanten Succow fehlte
es an allen zu seinem wichtigen Amte nöthi¬
gen Eigenschaften und Kenntnissen, selbst an
der Bekanntschaft mit der Festung, die er
vertheidigen sollte. Die Festung , berichtete
er, wäre gar nicht zu retten. Der Graf
von Schmettau, dem man eine genauere Un¬
tersuchung ihrer Lage auftrug, fand es ganz
anders. Die-wvhlbefestigteStadt, war mit
hinlänglichen Borrathen, und einer Besa¬
tzung von 15,000 Mann, versehen, und die
belagernden Türken waren noch auf 100
Schritte von den Aussenwerkcn entfernt.
Schmettau traf auch bald so gute Anstalten,
daß die Hofnung, die Stadt zu behaupten,
wieder wuchs. ' Doch Wallis hatte bereits
dem Großwessir die Uebergabe von Belgrad,

als



als eine Bedingung des Friedens, antragen

lassen; der Kaiser hatte, durch den übercilren

Bericht von Belgrads rettungslosen Znstand

getauscht, und des Unglücks seiner Waffen

überhaupt überdrüßig, dem Grafen von Neu»

perg die Vollmacht gegeben, anstatt des Gra»

fen von Wallis, mit dem Grostwcssir in Un»

terhandlungcn zu treten. Vergebens schickte

Karl, durch den Grafen von Schmettau best

ser berichtet, dem Grafen von Neupcrg durch

einen Courier den Befehl, Belgrads Besitz

dem Grostwcssir zu versagen; der auf Neu«

perg neidische Wallis liest den Courier erst

nach Siebenbürgen gehen, und als er endlich

bey dem Grafen Neupcrg anlangte, war es

schon zu spät, hatte man (ist. Sept.) den

Türken schon ein Thor von Belgrad cinge«

räumt. Lange war kein Friede für die Pforte

so vorthctlhaft geschlossen worden. Sie er»

hielt, ausser Belgrad, ganz Servien, den

östreichischen Antheil von der Wallachcy, nebst

Orsowa, und Bosnien, wie es ihr zur Zeit

des carlowitzer Friedens gehört hatte. Da»

für räumte sie blos den Banat, und Mehae

bia, wieder ein. Ehe die kaiserliche Geneh»

migung der Präliminarien, oder vorläufigen

Frie,



Friedenspunkte, von Wien angelangt war,
unterzeichnete Neuperg auch schon den seyen
lichen Friedensvertrag. Aber sowohl Neu-
perg als Wallis wurden, wegen ihres über»
eilten Friedensschlusses, zu Wien zur Verant¬
wortung gezogen; Neuperg kam auf die Cit-
tadelte von Prag, und Wallis auf die Fe¬
stung von Brunn. Neuperg handelte, wie
man erzählt, nach einem geheimen Winke
der Erzherzogin Marie Theresic, und ihres
Gemahles, die, bey dem sichtbar sich nähern¬
den Lebensende des Kaisers, den Zustand
der Ruhe hergestellt zu sehen wünschten.
Diese Sage macht der Umstand, daß Neu¬
perg nach Karls Tode, wieder in seine Aem¬
ter und Ehrenstellcn eingesetzt wurde, ziem¬
lich wahrscheinlich.

Als Neuperg, im Lager des Großwessirs,
den Frieden unterzeichnete, befand sich der
Kanzleyralh Cagnoni, den die Kaiserin Anna
nach Constantinopel geschickt hatte, um, in
Verbindung mit dem französischen Gesandten
Villeneuve, die Verhandlungen zu ihrem
Vortheile einzuleiten, eben gegenwärtig. Er
protestirte feyerlich gegen alles, was hier

ge<



geschah; aber er protestirte vergeblich. Rußt

land, das jetzt den Kampf mit der Pforte

allein bestehen mußte, konnte die Vortheile,

die es in denselben, erfochten hatte, auch

nicht lange mehr verfolgen, und schloß da¬

her einen Monath spater (im Oet>) gleich¬

falls Frieden. Demselben zu folge sollte die

Festung Asow geschleift, und die umliegende

Gegend in eine Wüste verwandelt werden.

Doch erhielt Nußland die Erlaubniß, in der

Nähe von Tscherkask, am Don, eine neue

Festung anzulegen. Die Pforte behielt sich

dagegen das Recht vor, an dem in das

schwarze Meer fallenden Flusse Kuban eine

Festung zu bauen. Die von Tschcrkassen be¬

wohnte Kabarda sollte frey, die Schiffahrt

auf dem schwarzen Meere den Russen unter¬

sagt bleiben. Durch eine spatere Verabre¬

dung (im Dec.) trat Nußland auch Choczim,

Oczakow und Kinburn, wieder an die Pforte

ab. Zu Oczakow holten sich die Russen dte

Pest, die ihnen allein auf 20,000 Menschen

kostete. Ueberhaupt waren die Vortheile die¬

ses Krieges dem Aufwands an Geld und

Menschen, den er dem russischen Reiche ko¬

stete, gar nicht angemessen.

Um
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Um so glücklicher hob während der Zeit,
als Münnich zu Felde lag, Biron sein An»
sehn immer höher. Er verschaffte sich in
dem Herzogthume Kurland einen eignen
Staat. Als mit dem Herzoge Ferdinand
der bettlerische Mannsstamm sich seinem
Absterben näherte, wählten (1726) die Stande
des Hcrzogthnms den Grafen Moritz von
Sachsen, den Sohn des Königs Augusts II,
zu dessen Nachfolger. Mit dieser Wahl war
jedoch weder die polnische Nation, noch
Nußland, zufrieden. Nußland hatte, einer
alten Schuldforderung wegen, Kurland schon
besetzt. Der neue Herzog von Kurland
mußte das Land wieder verlassen. Die
Kaiserin Anna machte, wegen ihres Leibge»
dingcs, auf dasselbe Anspruch. Als daher
der alte Herzog endlich (17Z0) starb, ließ
die Kaiserin Anna verschiedene Regimenter
einrücken, um die Wahl des neuen Herzogs
nach ihren Absichten zu lenken. Die kur»
ländischen Stände befanden sich jetzt in einer
doppelten Verlegenheit. Auf der einen Seite
bedrohecessie Polen mit dem Schicksale, ihr
Land in Woiwodschaften eingetheilt zu sehen;

Eallctti Wcltg. -5t Tb. 2 auf



auf der andern Seite wollte ihnen Nußland
einen Herzog nach seinem Wunsche geben.
Sie wählten aus beyden Uebeln das letzlre.
Eine Deputation derselben ersuchte den mäch¬
tigen Günstling der Kaiserin Katharine, den
Grafen von Biron, um seinen Beystand.
Zetzt durften sie sich freylich nicht mehr wei¬
gern, diesen glücklichen Abkömmling eines
Reitknechts unter die Zahl ihrer Mitglie¬
der aufzunehmen. Der Kaiser Karl VI hatte
ihn bereits in den Reichsgrafeustanderhoben,
und die vornehmsten Höfe von Europa be¬
warben sich wetteifernd um seine Freundschaft.
Unter diesen Umständen konnte es gar nicht
unerwartet seyn, als ihn (17Z7) die Kaise¬
rin Anna den kurländischen Ständen zum
Herzoge vorschlug. Auch wurde er von der
Versammlung derselben in der Hauptstadt
Mietau, welche von einigen Compagnien
russischer Reiter besetzt war, wirklich ge¬
wählt.

Als Herzog von Kurland erhielt Biron
im Grunde kein größeres Anschn, als er
schon bisher behauptet hatte. Er war und
blieb derjenige, der aus. Nußlands damah¬

lige
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lige Regierung den größten Einfluß halte.
Dieß fühlte vornehmlich auch der Prinz
Anton Ulrich von Braunschweig, her Bräu«
tigam der Prinzessin Anna. Da seine Ei¬
genschaftenihn sowohl dem Hofe, als der
Nation empfahlen, so betrachtete ihn Biron
gleichsam als einen Nebenbuhler seiner Macht^
so wünschre er eben deswegen die Vollzie¬
hung seiner Verbindung mit der künftigen
Beherrscherin von Nußland zu verhindern,
und der Prinz fand auch, zumahl da ihm
die Kaiserin Anna selbst nicht geneigt war,
große Schwierigkeiten, ehe er (17Z9) zur
Erfüllung seines Wunsches gelangte. Die
erste Frucht dieser Ehe war der Prinz Iwan
(geb. 1740 am 24. Aug.). Birous große
Gewalt hatte bey den inländischenGroßen
schon lange den lebhaftesten Neid erregt,
hatte ihn schon lange zum Gegenstande ihres
bittern Hasses gemacht. Daher wurde auch
mehr als ein Plan zu seinem Untergänge
entworfen. Dieß geschah vornehmlich in
den beyden letzten Negieruugsjahren der
Kaiserin Anna. Zuerst verschworen sich
(1739 Nov.) die Dolghorukoi gegen Biron
und seinen Anhänger Sstcrmann. Allein der

Z 2 glück-
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glückliche Biron erfuhr ihren Plan, und sie
mußten nun die Opfer seiner Nachsuchtab¬
geben. Das Haupt derselben, der Fürst
Iwan zu Nowghorod, wurde lebendig gerä¬
dert'; drey andre Fürsten von Dolghorukoj
theilten das Schicksal einer ewigen Gefan¬
genschaft. Dieser schrecklichen Bestrafung
ungeachtet, war der Wunsch, den Herzog
von Kurland und den Grafen von Ostermann
von der Regierung zu entfernen, so lebhaft,
daß ein halbes Jahr hernach (1740 April)
schon wieder eine Verschwörung dem Aus¬
bruche nahe war. Der vornehmste Anstifter
derselben war der Oberjagcrmeisterund Cm
binetsminister Wolniskyi, ein talentvoller,
aber auch ehrgeiziger, eigenlicbtger, und
unbehutsamer Mann. Die Verschwörung
desselben verrieth sich durch eine Schrift die
man der Kaiserin zu einer Zeit, wo zwischen
ihr und dem Günstling einiger Kaltsinn
herrschte, zu übergeben gewagt hatte. Die
Kaiserin war aber so schwach, diese Schrift
dem Herzog von Kurland zu- zeigen, und
dieser häufte jetzt so viele Beschuldigungen ge¬
gen die Urheber derselben, daß sie für ihre»
Plan auf eine schreckliche Art büßen mußten.

/ Doch
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Doch der Zeitraum, in welchem Biron
eine so glänzende Rolle gespielt hatte, na«
hcrte sich jetzt seinem Ende. Seine Gönne«
rin wurde mit dem Ausgange des Septem«
bers (1740) so kränklich, daß man es für
nöthig fand, die künftige Thronfolge zu be«
stimmen. Diese sollte dem kleinen. Prinzen
Iwan zu Theil werden. Einen Monath
später starb die Kaiserin Anna (28. Ort.)
im 47stcn Jahre ihres Lebens. Ml't einem
ziemlich großen Körperbau verband sie eine
männliche Stimme und einen männlichen
Ernst, verband sie einen Ehrfurcht gebiethen«
den Blick. Im Grunde gutmüthig, hatte
sie die Schwachheit, von ihren Günstlingen
sich zu sehr beherrschen zu lassen, war sie oft,
ohne es zu wissen, ungerecht und grausam.
Ihre Lebensart war, von Ausschweifung ent«
fernt, sehr einfach. Selten spciscke sie öf«
fentlich; meistens nur in Gesellschaftder bi«
ronschcn Familie. Wenn sie zuweilen spielte,
so that sie es nur, um an die, die mit ihr
spielten, zu verlieren. Eine ihrer angenehm«
stcn Unterhaltung gewährten ihr Hofnarren,
deren sie gewöhnlich sechs hatte. Einen der«
selben mußte unter andern der Fürst Galit«

schm
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schin vorstellen, weil er auf seinen Reisen

zur katholischen Religion übergegangen war.

Unter der Negierung der Anna kam (17Z6)

die erste italienische Oper nach St. Peters«

bürg. Der Hofstaat war, durch Virons

Veranstaltung, zahlreich, aber ohne Pracht

und Geschmack.

Noch vor der Anna starben zwey andre

große Fü'rsten dieser Zeit, Friedrich Wilhelm I

von Preussen, und Karl VI. Jener hat

sich durch die Einführung einer pünktlichen

Taktik, und einer strengen Kricgszucht, in

Ansehung deren er fast allen übrigen Mäch«

ten von Europa zum Muster diente, ein un«

vergeßliches Andenken gestiftet. So stark

die Natur seinen Körper gebaut, so sehr er

denselben durch Kriegsübungcn, Jagd und

Reisen, abzuhärten gesucht hatte, so beschleu«

nigle doch eine podagraische Wassersucht das

Ende seines Lebens, nachdem er noch nicht

volle 52 Jahre gelebt, und 27 regiert hatte.

Noch am Tage seines Todes (zi. May) ließ

er sich in seinem Stuhlwagen an das Fenster

bringen, um die Wachparade zu sehen.

Frie«



Friedrich Wilhelms I wohlgcbildetcr Kör-
per hatte fast die Höhe von scchstchalb Fuß,
und hatte in den ältern Jahren so sehr an
Schwere zugenommen,daß sein Gewicht auf
dritkhalb Centner betrug. Aus seinem durch¬
dringendenBlicke leuchtete doch auch etwas
Menschenfreundliches hervor. Seine Art zu
denken und zu handeln, war zum Theil eine
Folge seiner Selbstbildung; denn die Erzie¬
hung seiner Mutter der vortrefflichen Char¬
lotte von Hannover, paßte nicht für seinen
Charakter. So sehr daher Friedrich Wilhelm
ihr Andenken ehrte, so meynte er doch, daß sie
alles versäumt hatte, was zur Bildung eines
Sohnes nöthig wäre; sie wäre zwar eine
kluge Frau, aber auch eine böse Christin
gewesen, und der Vater hätte, auf die Bil¬
dung seines Verstandes und Herzens gar nicht
achtend, ihn blos an Hoffeyerlichkeiten und
Pracht zu gewöhnen gesucht. Auf Gottes¬
furcht hielt Friedrich besonders sehr viel. Auch
war er ein großer Verehrer der holländischen
Reinlichkeit; er wählte daher gewöhnlich
Holländer zu seinen Castellanen. Doch die
Haupttricbfederseiner Gesinnungen und Hand¬
lungen war der soldatische Geist.

Frie-
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Friedrich Wilhelm I kannte kein größeres
Glück,, als die Beschäftigung mit den Soft
daten. Daher schaffte er sich nicht nur viele,
sondern auch recht geübte Kriegsleute an.
Schon in den ersten zwey Jahren seiner Re¬
gierung warb er sechs neue Regimenter an.
Da der preussische Staat, als er dessen Ne-
gicrung übernahm, nicht mehr als 1,620,000
Menschen enthielt, so mußte er, um eine
größere Armee zu schassen, zu auslandischen
Werbungen seine Zuflucht nehmen, und man
traf seit dieser Zeit fast in allen Reichsstäd¬
ten preussischeWerber an. Für die inländi¬
schen Necruten ordnete Friedrich Wilhelm
das Cantonssystem an. Der König August II
vermehrte sein Kriegsvolk (1718) durch ein
ganzes Dragoner-Regiment, das er ihm für
zwölf große Gefäße von japanischem Porzel¬
lan überließ. Im Jahr 1721 zählte seine
Armee schon 5i,zii Köpfe, und bey seinem
Tode war sie bis auf 72,000 Mann ange¬
wachsen, die ans 72 Batallionen und 111
Schwadronen bestanden. Unter diesen zeich¬
nete sich sein Leibrcgimcnt von lauter ausser¬
ordentlich großen Leuten aus, deren Anblick
ihm ein entzückendes Vergnügen gewährte.

Dieß
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Dieß waren die sogenannten Potsdamer.
Aber kein Stand, keine Würde, kein Ver¬
hältniß rettete einen großen und schönen
Mann von dem Schicksale, seinen Potsda-
mern einverleibt zu werden. In wie man¬
che Handel gcricth er ihrcntwegen nicht mit
auswärtigen Mächten! Seine Werbeoss'cicre
schonten kein Gebieth, und keinen Landes-
Herrn. Sowohl der Kurfürst von Hannover,
als der Kurfürst von Bayern, machte die
Erfahrung, daß Friedrich Wilhelm Leute von
ihrer Garde an sich lockte, und'auf der Post
geschwinde fortschaffte. Fast halte Georg I
deswegen mit ihm Krieg angefangen. Die
Gencralstaatcn nahmen die Nänke, die die
preussischen Werbcosscicrein ihrem Gebiethe
spielten, so übel auf, daß sie zwey derselben,
hinrichten ließen.

Friedrich Wilhelm wollte aber nicht allein
viele, sondern auch recht geübte Soldaten
haben. Seine Soldaten, die, als die ersten
in Deutschland, völlig gleich montirt wurden,
mußten im Tact marschieren, und im drey¬
mahl schnellern Feuern es allen andern Sol¬
daten zuvorthun. Die hölzernen Ladestöcke

wur<



z62

wurden daher in eiserne verwandelt, und die
Preussen waren (seit 17ZZ) die ersten, die
mit aufgepflanztem Bajonette feuerten. (Die
Grenadiere waren bisher unter alle Compag¬
nien vertheilt gewesen.)Ssit dem Jahre 17Z5
bekam aber jedes Balallion eine besondre Gre¬
nadiercompagnie. Die preussischenSoldaten
erhielten, um in ihren Bewegungen und
Uebungen desto weniger gehindert zu seyn,
kurze Montirung. Um ihnen aber eine be¬
ständige Beschässtigung zu ^ geben, mußte
Flinte, Scheide, Zaum, Sattel, Stiefel,
kurz alles lakirt seyn.

Friedrich Wilhelms pünktliche Kriegsübun¬
gen und Bewegungen konnten nur, durch eine
anhaltende und unbarmherzigeStrenge, in
Fertigkeit übergehen. Diese strenge Manns¬
zucht machte den Stock, diesen mächtigen
Hebel der menschlichen Anstrengung, zu einem
wichtigen Werkzeuge. Der Soldat, der das
geringste in seinem Dienste versah, bekam
entweder eine beträchtliche Zahl von Schlä¬
gen, oder wurde von feinen Officiercn schreck¬
lich angefahren. Das Fluchen gehörte or¬
dentlich zu den Eigenschaften eines guten

Ossi-



z6z

Sfficiers, und eS wurde daher recht systema¬
tisch getrieben. Der Soldat durfte, und
wenn er das ungerechte Verfahren seines
Officiers noch so innig fühlte, demselben nicht
mir einem Worte widersprechen. Das fürch¬
terliche: „Kerl, rasonnire nicht!" war ver¬
mögend, alle seine Zweifel niederzuschlagen.
Friedrich Wilhelms Aufmerksamkeit war aber
hauptsachlich auf sein Fußvolk gerichtet. Um
so nachlässiger behandelte er die Cavallerie..
Auch darinn folgte er, so wie fast in allen
seinen militärischen Anordnungen, dem Nath
des alten Dessauers.

Leopold, Fürst von Anhaltdessau, (geb.
am z. Jul. 1676) war ein Sohn des Für¬
sten Johann Georgs II, der die Mutter-
Schwester Friedrich Wilhelms zur Gemahlin
hatte. Für seinen feurigen Geist paßte sich
nicht der Unterricht eines pedantischen Hof¬
meisters. Nur Waffen und Kriegsübnngen
zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Kaum
zwölf Jahre alt, bekam er vom Kaiser Leo¬
pold ein eignes Regiment. Nach dem Tode
seines Vaters (169z) erhielt er das Regi¬
ment, das dieser unter den brandenburgischen

Trup,



Z64

Truppen gehabt hatte. In seinem zwanzig¬
sten Jahre conzmandirte er schon als kur-
brandenburgischer General in den Niederlan¬
den. Tapfer, unerschrocken, ^ ausdauernd,
sich selbst nicht schonend, zeigte er in seinem
Aeussern etwas besonders Rauhes und Schrck-
ken einflößendes, zeigte er eine auffallende
militärische Heftigkeit, schien er keine andre
-Wissenschaft, als das Exerciren, den Stock,
und das Fluchen, zu besitzen, haßte er alles,
was nur einigermaßen den Characktcr des
Sanften, Ehrbaren und Humanen an sich
trug. Die strenge Mannszucht, die Friedrich
Wilhelm bey seiner Armee einführte, war
ganz fein Work; aber eine Folge derselben
war die bewundernswürdige Uebung und Fer¬
tigkeit, worinn es die Preussen allen andern
Soldaten dieser Zeit zuvorthaten.

Die außerordentlicheVermehrung, die
Friedrich Wilhelm mit seinem Heere vornahm,
der große Aufwand, den ihm seine Pots¬
damer, und die Vorräthe von allerley Kriegs¬
bedürfnissen, verursachten, verzehrten den
größten Theil seiner sehr mäßigen Staats¬
einkünfte. Aber Friedrich Wilhelm wußte

das.



das, was ihm sein ansehnlicherKriegsstaat
kostete, wieder an andern Dingen zn erspat
ren. Er ersparte es besonders an seinem
Hofstaate. Von allen Oberhofbeamten hielt
er zuletzt nur einen Obecstallmeistcr, und
einen Obcrjägermcistcr. Für seinen Stall,
seine Kellcrey, für die Besoldung und Klei?
dung seiner Hofbcdienten, bestimmte er mvt
nalhlich nicht mehr, als 4000 Thaler. Aber
er hielt täglich auch nur Eine Mahlzeit, und
zwar von Hausmannskost. Seine Gemahlin,
der jährlich 8o,ood Thaler angewiesen waren,
mußte davon ihre und ihrer Kinder Kleider
und Wäsche, ja auch Pulver und Bley zur
Jagd, besorgen. Sie, und jede von ihren
Töchtern, erhielten von ihm jährlich nicht
mehr, als ein Winterkleid. Für einen so
sparsamen König war es möglich, von sieben
Millionen Thaler jährlicher Einkünfte, auch
noch einen Schatz von 8,700,000 Thaler zu
sammeln.

Eben dieser König leistete aber auch seinen
übrigen Negentcnpflichten volle Gnügc. Ganz
vorzüglich ließ er sich den Anbau der wüsten
Platze in den Städten angelegen seyn. Der

Bau
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Bau eines neuen Hauses verschaffte manchem
ein Amt oder einen Titel. Während daß
er für seine Unterthanen sehr eifrig, oft mit
Verschwendung, baute, dachte er für sich
selbst nicht einmahl auf eine bequeme Wohl
nung. Dafür genoß er aber auch die Freude,
fast alle Häuser, die im dreyßigjährigcn
Kriege verwüstet worden waren, wieder aufl
gebaut zu sehen. Zugleich waren viele alte
Städte vergrößert, und viele neue Dörfer
angelegt worden. Die von Friedrich I an»
gelegte Friedrichsstadt bey Berlin hatte an
Umfang schon so sehr gewonnen, daß ihre
Bewohner zwey neuer Kirchen bedurften.
Potsdam war jetzt noch einmahl so groß,
als sonst. Die Zahl der Unterthanen war
durch manche neue Colonie von Schweitzern
und Pfälzern so sehr vermehrt worden, daß
man im Jahr 1728 auf 20,000 Familien
derselben zählte, die dem Könige auf fünf
Millionen Thaler kosteten. Zu diesen kamen
noch 17,000 ausgewanderte Salzburger.

Der lebhafte Wunsch, die Menge seiner
Unterthanen und Soldaten zu vermehren,
bewog ihn, seiner Gottesfurcht ungeachtet,

in
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in Ansehung fremder Religionen sich sehr
duldsam zu beweisen. Er gestattete den Kai
tholischen, die sich in seinem Lande nieder-
ließen, alle bürgerlichen Rechte, doch durften
sie niemand zur Annehmung ihres Glaubens
verleiten. Jede christliche Religion behan¬
delte er mit Nachsicht, wenn sie mit setner
Vorliebe für die Soldaten nur nicht im Wi¬
derspruche stand. Daher nahm er es dem
berühmten Christian Wolf, Professor zu
Halle, sehr übel, als dieser auf dem Kathe-
dep den Grundsatz äusserte, daß ein gezwung¬
ner Eid dem Soldaten keine Verbindlichkeit
auflege, und daß es daher auch ungerecht
wäre, die Ausreißer am Galgen sterben zu
lassen. Wolf mußte Halle in Zeit von 24
Stunden verlassen. Für die Wissenschaften
bewies sich Friedrich Wilhelm überhaupt nicht
sehr eifrig. So^ wurde die von seinem Va¬
ter gestiftete Societät der Wissenschaften fast
ganz von ihm vernachlässigt. Er sah mehr
auf das, was einen unmittelbaren Nutzen
stiftete. Dieß beweiset das Waisenhaus zu
Potsdam für 2500 Soldatenkinder, das nie«
dicinische Obercollegium, und das FindclhauS
zu Berlin. Bey der Justitzverwaltung drang

er
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er hauptsächlich auf die Verminderung und
Abkürzung der Nechtshändcl.

In seinem Privatleben war Friedrich
Wilhelm sehr einfach. In seinem Zimmer
vertraten hölzerne Schemel die Stelle der
Stühle, weil sie, nach holländischer Art,
immer sehr reinlich gehalten werden konnten.
Die gewöhnlichen Hoflustbarkeitenliebte er
nicht, aber wohl die Hoflustigmachcr, und
wenn sie auch zu gleicher Zeit Possenreisser
abgaben. Ausserdem nahm die Jagd manche
Stunde seiner Muße hinweg. Einen tägli¬
chen Zeitvertreib aber gewährte ihm die Ta-
bagie, die von fünf Uhr Nachmittags bis
zur Mitternacht dauerte. Im Cirkel von
Generalen, Staatsofficieren, und besonders
von Officicrcn seiner Potsdamer, saß als-
denn Friedrich Wilhelm mit dem Hute auf
dem Kopfe, und mit der Pfeife im Munde,
und genoß hier einen freundschaftlichen Um¬
gang, wie er wenig Monarchen zn Theil wird.
Alsdenn ließ er sich auch wohl von seinem
geheimen Rath Gundling etwas aus den
Zeitungen, oder aus der Geschichte, vortra¬
gen.

Die-
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Dieser merkwürdige Mann, Jakob Paul,

(geb. 167z) war der Sohn eines nürnber¬

gischen Pfarrers. Nachdem er, als Hof¬

meister junger Edelleute, in England und

Holland gewesen war, kam er nach Berlin.

Hier ernennte ihn (1705) der König Frie¬

drich I zum Professor der Geschichte und Lite¬

ratur an der Nitterakademie. Zwar gieng diese

unter dem Könige Friedrich Wilhelm wieder

ein; aber Gundling sah sich bald darauf in

eine ungleich glänzendere Lage versetzt. Frie¬

drich Wilhelm wünschte sich einen Gelehrten,

der ihn bey der Tafel, und bey seinen Abend¬

gesellschaften, aus den Zeitungen, oder aus

der Geschichte, unterhalten könnte. Gund¬

ling bekam diese Stell-, mit dem Hofraths-

titel. Er befand sich seitdem fast immer in

der Gesellschaft des Königs, der sich von

ihm sehr gern unterhalten ließ. Er bekam

die freye Tafel. Aber durch eben diese wurde

sein großer Hang zum Trinken nur noch

mehr befördert. Wenn nun Gundling mir

steifem, zurückgebogenem Kopfe, mit stolzer,

kalter Miene, mit großen, geistlosen Augen,

mit aufgeworfenen Lippen, mit abgemessenem

Schritte, mit einer gewaltigen Allongen-

Galletti Weltg. i5r Tb. A a Perücke,



pcrücke, und in einem übrigens vernachläs¬
sigten Anzüge, von Taback, Vier und Brann¬
tewein unreinlich ausdünstend, einen pedan¬
tischen Hochmuth äusserte, oder in der Trun¬
kenheit einen albernen Pedanten spielte, so
mußte er für die Qfficiere, und für die Hof¬
leute, freylich einen Gegenstand des Spot¬
tes abgeben. Doch Friedrich Wilhelms Zu¬
rrauen zu seinen Einsichten war so groß, daß
er ihn zum Beysitzer der meisten hohen Col-
legien machte, daß er ihm die Erlaubniß gab,
seine Meynung zu sagen, daß er seine Be¬
richte empfieng, daß er ihn (1717) zum
Sberceremonienmeister,und (1718) zum Prä¬
sidenten der Akademie der Wissenschaften,er¬
nennte. Je höher sein Ansehn stieg, jemehr
setzte ihn der Neid den zum Theil höchst un¬
anständigen, zuweilen selbst seinem Leben ge¬
fährlichen Ncckereyen der Hofleute aus. In
einem Zeitpunkte einer nüchternenBesonnen¬
heit fühlte er einmahl den lebhaften Wunsch,
sich denselben zu entziehen, und er entfernte
sich daher heimlich von Berlin; aber Frie¬
drich Wilhelm, der ihn nicht entbehren konn¬
te, ließ ihm nachsetzen, und er wurde in
Breslau eingeholt. Er bekam nun Zulage^

wurde



wurde (1724) Freyherr, und hernach Kam«

merherr, und starb neun Jahre vor seinem

Gönner (17z 1). Als Schriftsteller hat er

sich durch viele historische Werke, die keinen

besondern Werth haben, bekannt gemacht.

Ein paar andre ihm ahnliche Gelehrte waren

Faßmann und Morgenstern, und solche Man¬

ner konnten freylich für ihren Stand keine

Achtung einflößen. Friedrich Wilhelm hatte

übrigens auch das Gute, daß er, so sehr er

dem Adel in Ansehung militärischer Stellen

den Vorzug gab, bey andern Staatsämtern

blos auf Verdienste Rücksicht nahm. Daher

hoben sich zwey Bürgerliche, Kccutz, Auditeur

bey der großen Garde, und Vichbahn, ein

Advocat, bis zum Minister empor. Sonst

war, nach Jlgen, der General - Feldmarschall

von Grumbkow derjenige, der, nach dem

Fürsten von Dessau, sein Vertrauen ganz

vorzüglich genoß.

Ein ungleich weniger thaliger Fürst, als

Friedrich Wilhelm, war sein Zeitgenosse, der

Kaiser Karl VI, der fünf Monathe später

(am 20. Oct.) in seinem zMen Lebensjahre

starb. Bey allen Anlagen, die einen glück«

A a 2 lichen
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liehen Privatmann bilden können, entbehrte

er diejenigen, die ihm als Beherrscher einer

großen Monarchie nöthig waren. Sein Vcr,

stand war weder umfassend, noch durchdrin-

gend; seine Gutmüthigkeit ließ sich zu wenig

von der Ucberlegung leiten; und an Entschlaft

senheit, Standhafligkeit und Festigkeit fehlte

es ihm so sehr, daß er sehr leicht das Spiel

listiger Hofranke wurde. So sehr er daher

bey dem Anfange seiner Regierung vergöttert

worden war, so sehr bemerkte man gegen

das Ende derselben, daß seine Geisteskräfte

immer mehr abnahmen. Alles kam dabey

auf diejenigen an, von welchen er sich lenken

ließ. So lange Eugen, der (1736) vier

Jahre vor ihm starb, seine Entschließungen

vorzüglich leitete, waren die Angelegenhei¬

ten des Staates meistens noch vom Glück

begünstigt. Aber Sinzendorf, Bartenstcin,

Stahremberg, meynten es mit dem Wohle

des Staates weniger redlich. Sie beschafft

tigten ihn mit den Ncchtshäudeln des Reichs,

Hofrathes, die sie seiner Entscheidung vor¬

legten, mit dem Cercmoniell, und mit der

Jagd so gewaltig, daß er'ihnen die eigent¬

lichen Negierungsgeschäfte fast ganz überlassen

mußte.
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mußte, und nun trieben die verschiedenen

Hofparthcyen ihr Spiel so leidenschaftlich,
daß die Befehle, die Karl unterzeichnete,

einander oft widersprachen. Unter solchen

Umstanden konnten Karls letzte Negicrungsl

jähre freylich nicht glücklich, nicht glänzend

seyn!

Em
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